
        
            [image: cover]
        

    
Sechs Bomben in der City-Bar

Jerry Cotton Nr. 454

erschienen am 28.02.1966


Sechs Bomben in der City-Bar

Es war 4.08 Uhr, als das blonde Mädchen Pussy auf die Straße trat, deren Schlucht noch in den letzten Schatten der Nacht lag.

Ein Straßenfeger vom Frühdienst stützte sich auf den Stiel seines städtischen Reiserbesens, betrachtete die mit Hüftschlag vorbeibummelnde Pussy nachdenklich, knurrte etwas vor sich hin, spuckte aus und fegte mißmutig weiter.

Pussy steuerte auf einen Taxistand zu.

»Central Station!« wies sie den Fahrer an.

Dort angekommen, wippte sie in die niedrige Halle. Pussy hatte nur einen Gedanken:

Hoffentlich habe ich mich so auffallend benommen, daß die Polizei in ein paar Stunden meine Spur findet!

Sie ging zum Fahrkartenschalter und verlangte ein Express-Ticket nach Philadelphia. Zum Ärger des Beamten ließ sie eine Hundert - Dollar - Note wechseln, ging durch die Sperre und suchte sich ein leeres Abteil im abfahrbereiten Zug. Wenige Minuten später, als der Zug gerade abgefahren war, ging sie in den Waschraum am Ende des Waggons.

Von diesem Moment an existierte Pussy nicht mehr.


Henry R. Platenberg war nach dieser Nacht nicht ausgeschlafen. Trotzdem schrillte ihn sein Wecker um sieben Uhr aus den Federn.

Im Badezimmer versuchte Platenberg, von Beruf Schnapshändler, die restliche Müdigkeit durch größere Mengen kalten Wassers zu vertreiben. Dabei überlegte der bislang überzeugte Junggeselle Platenberg allen Ernstes, ob er Pussy einen Heiratsantrag machen sollte.

Bei diesem Gedanken erlebte er eine erfreuliche Überraschung.

, Auf der Konsole unter dem Spiegel entdeckte er einen Gegenstand, der ihn an Pussy erinnerte.

Sie hatte ihre Haarspray-Dose vergessen. »Herrlich duftendes Haar« leuchtete es in goldenen Lettern vom azurblauen Untergrund des Etiketts.

Der Schnapshändler war entschlossen, sein Haar mit einem Hauch von Pussy-Duft zu versehen, um damit die Blondine wenigstens in dieser Form bei sich zu haben.

Genüßlich griff Platenberg zur Sprühdose, nahm den Plastikdeckel ab, hob die Dose in Kopfhöhe und drückte auf den Sprühknopf.

Es wurde eine herbe Enttäuschung für den sehnsüchtigen Pussy-Freund.

Die Dose sprühte nicht. Es knackte nur etwas.

Verdrossen stellte der Junggeselle das Gerät zurück auf die Konsole und griff zu der gewohnten Hair-Lotion-Flasche.

Als er deren Verschluß abschraubte, fiel ihm plötzlich ein, daß Pussy frischgesprüht geduftet hatte. Die Dose mußte bei ihr noch Henry R. Platenberg konnte diesen Gedanken nicht zu Ende führen.

Er konnte überhaupt nichts mehr.

Das letzte, was er in seinem Leben wahrnahm, war ein entsetzlich heller Blitz.

***

Lieutenant Hector Crossmann von der Zweiten Mordkommission Queens drehte sich halb herum, schaute die beiden Männer von der Ambulance an, die mit einer Tragbahre hinter ihm standen und schüttelte stumm den Kopf.

Mehr konnte er im Moment nicht tun. Das zerstörte Badezimmer war, abgesehen von einem Trümmergewirr, leer.

Crossmann konnte aber auch sehen, und ihn schauderte dabei, daß der fast atomisierte Raum im Moment der Explosion nicht leer gewesen war. Der blutige Fetzen eines Bademantels, der am Rand der gesprengten Außenwand hing, war für den erfahrenen Kriminalbeamten der New York City Police noch der erträglichste Anblick.

Das andere war schlimmer, wenn auch das Wasser der Feuerwehr schon gewirkt hatte.

»Es muß ihn«, sagte Crossmann leise, »total zerrissen haben.«

»Ihn?« fragte Sergeant Felix Apple, Crossmanns Assistent und Mitarbeiter.

»Ich nehme an, daß es eine männliche Person war«, meinte der Lieutenant. »An der Tür steht der Name Henry R. Platenberg. Dies ist offensichtlich ein Junggesellen-Apartment.«

Crossmann gab den Männern vom Erkennungsdienst einen Wink und zog sich mit Apple zurück.

Überall in der kleinen Wohnung waren Spuren der furchtbaren Explosion zu sehen. Auch der Wohnraum war nicht verschont geblieben.

Die beiden Beamten blieben in der Mitte des Zimmers stehen und schauten umher.

Neben der breiten Schlafcouch stand auf einem niedrigen Tisch ein Aschenbecher.

Apple pfiff leise durch die Zähne.

»Zwei Opfer?« fragte er.

Crossmann beugte sich über den Aschenbecher. Darin lagen Zigarettenstummel. Einige mit, aber die meisten ohne Lippenstiftspuren.

Der Lieutenant schaute sich noch einmal um.

»Nein«, sagte er dann, »ich glaube nicht an zwei Opfer. Die Dame ist allem Anschein nach schon früher gegangen. Hier steht nur ein Kaffeegedeck, Damenkleider sind nicht vorhanden, keine Handtasche. Nichts, was auf die Anwesenheit einer zweiten Person schließen läßt.«

Wenige Minuten später wurde seine Ansicht bestätigt.

Die Hausmeistersfrau sagte aus, Platenberg hätte Besuch gehabt, eine Dame, die aber etwa vier Stunden vor der Explosion allein aus dem Haus gegangen sei. Mit laut knallenden Stöckelabsätzen übrigens.

Vier Stunden etwa, dachte der Lieutenant. Ein Zusammenhang kann da wohl nicht bestehen…

Sergeant Ulrici, der Beamte vom Erkennungsdienst, untermauerte die Gedanken des Lieutenants.

»Wenn Sie mich fragen, Hec«, sagte er und hielt Crossmann ein Stück gezacktes und verbogenes Blech hin, »dann stammt dieser Splitter vom Gasboiler.«

»Was schließen Sie daraus?« fragte der Leiter der Mordkommission.

»Das Ding ist explodiert — so was kann Vorkommen«

»Unfall?« fragte Crossmann.

»Sicher«, nickte der Spurensucher.

***

Zum drittenmal las Marylin Webster die wenigen Zeilen in der Abendzeitung:

»…ereignete sich eine Explosion, durch die der Kaufmann Henry R. Platenberg getötet wurde. Nach Ansicht der City Police ist ein mit Leuchtgas geheizter Heißwasserboiler im Badezimmer der Apartmentwohnung in die Luft geflogen. Nähere Einzelheiten wurden noch nicht bekannt.«

Die Meldung stand auf der ersten Seite. Nicht zu übersehen.

»Henry ist tot«, sagte Marylin Webster laut.

Richard Webster, der Mann, der sie lange nach ihrer Platenberg-Affäre geheiratet hatte, schaute sie wortlos an.

»Es steht in der Zeitung. Auf der ersten Seite«, fügte sie hinzu. »Der Gasboiler in seinem Badezimmer ist in die Luft geflogen!«

»Ach…« sagte er.

Nach einer kurzen Pause räusperte er sich vernehmlich.

»Gehst du zu seiner Beerdigung? Jetzt, da er tot ist, habe ich nichts mehr dagegen, wenn du dich noch einmal mit ihm triffst.«

Sie legte die Zeitung beiseite und trat ganz nahe an ihren Mann heran. Einen Augenblick betrachtete sie ihn lauernd.

»Ganz gleichgültig wird dir sein Tod trotzdem nicht sein«, sagte sie.

»Wieso?« .

»Henry hat schon damals eine Lebensversicherung über 10 000 Dollar zu meinen Gunsten abgeschlossen!«

Websters Reaktion überraschte die Frau.

»Stimmt nicht«, sagte er gelangweilt und lächelte sie an. »Im Falle eines Unfalltodes sind es nämlich 20 000!«

Durch Marylin Websters Körper ging ein Ruck.

»Du weißt das?«

Er gähnte gelangweilt.

»Ich weiß das schon ziemlich lange!«

»Hast du etwa…«

Sie wich langsam vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.

Webster schaute seine attraktive und viel jüngere Frau nachdenklich an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Du hast eine rege Phantasie«, meinte er.

»Ich bin zwar Installationsfachmann, aber ich wüßte nicht, wie ich in Platenbergs Laden gekommen sein sollte. Du weißt, daß wir uns nicht gerade freundschaftlich gegenüberstanden.«

»Es war nicht in seinem Laden«, stellte sie richtig. »Es passierte in seiner Wohnung.«

»Die befindet sich doch hinter seinem Laden?«

»Nein«, sagte Marylin Webster und strich sich eine Locke ihrer schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Er hat seit einiger Zeit eine neue Wohnung.«

»Interessant«, sagte er. »Und du weißt natürlich sehr gut, wo die sich befindet?«

***

Wieder lag eine schwüle Nacht über der riesigen Stadt.

Der Lieutenant Hector Crossmann hatte diese Nacht als Nachtdienst-Officer vor sich.

Und das Telefon klingelte. »Mordabteilung Queens, Lieutenant Crossmann!« meldete er sich.

»n’ Abend«, antwortete die Telefonstimme, auffallend hart klingend, »hier ist Wieczorski.«

Crossmann wartete.

»Bin ich Geschäftsführer von der City-Bar. Müssen Sie entschuldigen, Officer, aber meine Angestellten haben mich beunruhigt…«

»Sind Sie da bei mir richtig? Hier ist die Kriminalpolizei!« brummte Crossmann, der das Nachtlokal »City-Bar« und die dort üblichen Beunruhigungen kannte und deshalb einen Streifenwagen der uniformierten Polizei für zweckmäßiger hielt als einen Anruf bei seiner Dienststelle.

Dann aber wurde er sehr aufmerksam.

»Es geht«, sagte Wieczorski, »um diese Explosion bei Mister Platenberg.«

»Kennen, beziehungsweise kannten Sie ihn denn?«

»Natürlich«, sagte Wieczorski, »war er Lieferant von mir, und Stammgast war er auch. Noch letzte Nacht…«

»Was war letzte Nacht?« unterbrach Crossmann gespannt den Mann mit der harten Aussprache.

»Ist es mir sehr unangenehm, aber hat Personal strenge Anweisung, mit den Gästen nicht zu, na ja, Sie wissen schon. Aber Personal hat mich beunruhigt, wegen Pussy.«

»Wer ist Pussy?«

»Pussy ist neue Gesellschaftsdame bei uns!«

»Na und?«

»Lieutenant, ist nur der arme Platenberg umgekommen? Oder noch jemand?«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Crossmann.

»Ist es mir sehr unangenehm. Sagte ich ja, Personal hat strenge Anweisung…«

»Kommen Sie doch zur Sache! Was wollen Sie?«

»Pussy ist letzte Nacht, es war nicht allzuviel Betrieb, die Hitze, wissen Sie, also, Pussy ist mit dem armen Mister Platenberg fortgegangen.«

»Weiter!« forderte Crossmann.

»Sie ist heute abend nicht gekommen zur Arbeit, Officer, und die anderen Mädchen…«

»Ist das bei ihr schon öfter vorgekommen, daß sie nicht zur Arbeit kam?«

»Nein«, sagte Wieczorski, »noch nie. Aber war sie auch nur drei Tage bei uns.«

»Ich komme sofort zu Ihnen!« Crossmann nahm einen Dienstwagen, den er allerdings etliche hundert Yard von dem Nachtlokal entfernt abstellte.

Wenige Minuten später stand Hector Crossmann im Halbdunkel der City-Bar in der 47. Avenue, fast genau gegenüber von Belmont Island im East River.

»Guten Abend, Officer«, hörte er unversehens neben sich.

Es kam selten vor, daß man den Lieutenant überraschen konnte. Stanislaus Wieczorski war es gelungen. Er konnte offenbar leiser schleichen als eine Katze.

»Wollen wir hier…« fragte der Klub-Geschäftsführer und deutete einladend auf zwei tiefe Sessel.

»Wenn Sie einen etwas weniger interessanten Platz haben«, erwiderte Crossmann, »wäre mir das durchaus nicht unangenehm.«

»Habe ich bescheidenes Büro!« ließ der Geschäftsführer der City-Bar wissen.

Er führte den Lieutenant durch das halbdunkle Lokal.

***

Heftig atmend trat Marylin Webster in die Telefonzelle.

Mit nervösen Fingern warf sie die Münze ein. Die Wählscheibe schnurrte endlos die zahlreichen Ziffern der Vorwähl- und der Anschlußnummern.

Die Webster fuhr zusammen, als ihr der tiefe laute Brummton des Rufes an das Ohr klang.

Die Sekunden verrannen. Immer wieder kam das eintönige Zeichen. Sonst nichts.

Dann endlich die Antwort. »Vandenhoff…«

»Rosy?« fragte Marylin Webster.

»Ja, wer ist denn dort?«

»Marylin, paß…«

»Ach, mein liebes Schwesterlein. Mitten in der Nacht!«

»Rosy, ich bin in Schwierigkeiten…«

»Wieder mal!« stellte Rosemary Vandenhoff trocken fest. »Was ist es denn diesmal?«

»Platenberg ist heute morgen ums Leben gekommen…«

»Der Ärmste!« gurrte Rosy Vandenhoff ungerührt. »Ich hoffe, du trauerst für mich mit!«

Marylin ging nicht darauf ein.

»Ein Gasboiler soll explodiert sein…«

»Henry hätte einen interessanteren Tod verdient«, behauptete Rosy kühl.

Die Webster glaubte, nun einen Trumpf ausspielen zu können.

»Henry hat mir eine Lebensversicherung hinterlassen. 20 000 Dollar!«

»Gratuliere!« kicherte Rosy.

»Rosy!!!«

»Ja?« - »Rich weiß von der Versicherung. Und er hat mich aufs Glatteis geführt, ich habe ihm verraten, daß ich Platenbergs neue Wohnung kenne.«

»Na, weiter…« lockte Rosy.

»Ich war während der letzten Tage und Nächte nicht zu Hause!«

»Wo warst du denn? Etwa bei Platenberg?«

»Nein«, beteuerte Marylin Webster, »natürlich nicht!«

»So natürlich ist das gar nicht«, sagte Rosy.

»Rosy, du mußt mir helfen. Ich habe Rich gesagt, ich sei bei dir gewesen.«

»Wo warst du wirklich?«

»Ich erzähle es dir bei Gelegenheit. Hilfst du mir jetzt, wenn Rich dich fragt?«

»Wenn Rich fragt«, betonte Rosy Vandenhoff, »werde ich dir helfen!«

»Du sagst das so komisch…« bemerkte Marylin Webster.

»Ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe. Wenn Richard fragt, helfe ich dir. Aber ich helfe dir nicht, wenn die Polizei fragt.«

»Die Polizei?« stammelte Marylin. »Ja«, erklang es von der anderen Seite, »ich habe keine Lust, mich wegen Begünstigung oder gar Beihilfe zum Mord in die Nesseln zu setzen. Gute Nacht!«

Verwirrt verließ Marylin die Zelle. Dann fuhr sie erneut zusammen.

Sie hörte hinter sich ein Geräusch, und dann wurde sie von einer brutalen Hand herumgewirbelt.

***

»Oh, Lieutenant, es ist mir sehr…« begann Wieczorski im Büro.

»…unangenehm, ich weiß. Lassen wir das jetzt einmal. Was ist mit dieser Dame Pussy?«

Es war eine kurze, für Crossmann aber schmerzliche Geschichte. Pussy war vor drei Tagen gekommen, hatte sich vorgestellt und war engagiert.

»Brauchen wir immer neue Damen«, berichtete Wieczorski, »Gäste wollen Abwechslung. Außerdem hat Chef gemacht Krach mit mir.«

»Welcher Chef?«

»Chef von alles. Bin ich nur Geschäftsführer, und City-Bar gehört zur Birds Guesthouse Inc. Chef ist Stuart G. Bird in New Jersey drüben.«

»Aha. Und hatte diese Pussy denn keine Papiere bei sich? Wie hieß sie mit Nachnamen?«

Wieczorski war ein personifiziertes Fragezeichen.

»Hatte sie keine Papiere dabei, wollte sie auch nur zur Probe…«

»Sie wissen also nicht, wer diese Pussy überhaupt war?«

Der Geschäftsführer wand sich wie ein getretener Wurm. Er eilte geschäftig zu einer Wand voller Bilder, die offenbar alle während der Höhepunkte jedes Nachtprogramms aufgenommen waren.

Eines der zahlreichen Fotos nahm er von der Wand und reichte es dem Kriminalisten.

»Ist sie das?« fragte Crossmann.

»Oh! Ist sie noch viel besser — ähnlich, sehr ähnlich, aber viel besser!« jauchzte der Geschäftsführer.

»Also«, zog der Kriminalbeamte die Bilanz, »Sie kennen weder den Namen, noch haben Sie ein Foto von dieser Dame Pussy?«

Betrübt senkte Wieczorski den Kopf.

***

»Nun, Täubchen, hält dein Alibi?« fragte Richard Webster.

Dann schlug er seiner Frau hart ins Gesicht.

Blitzschnell wurde es Marylin Webster klar, daß er alles ahnte.

Beweisen konnte er nichts. Deshalb würde sie, nahm sie sich vor, lügen. So lügen, daß ein Netz daraus würde, daß er kaum zerreißen könnte.

Er gab ihr einen Stoß.

»Nach Hause!« sagte er gefährlich leise. »Ich möchte dich nicht auf der Straße weiter ohrfeigen — es könnte mir jemand dazwischenkommen.«

»Du bist gemein!« heulte sie.

Ein paar Schritte weit gingen sie stumm nebeneinander her.

»Mit wem hast du telefoniert?« fragte er schließlich.

»Du warst so lange fort, und da wollte ich dich suchen…«

»Wie rührend…«

Seine Stimme klang sanft, doch der Griff seiner Hand an ihrem nackten Oberarm war so hart, daß die Frau vor Schmerz aufschrie.

»Du belügst mich«, stellte er ganz ruhig fest, »denn du hast mit Rosy telefoniert, und dort hast du mich bestimmt nicht gesucht.«

»Woher…« Zu spät merkte sie, daß sie damit bestätigte, was er gesagt hatte.

»Ich habe dich beobachtet, als du die Nummer wähltest«, gab Webster zu.

»Es stimmt, ich habe mit Rosy gesprochen.«

»Und was hast du von ihr gewollt? Ein Alibi?«

»Für was denn?« Empört funkelte sie ihn mit ihren großen dunklen Augen an. Er sah es trotz der Dunkelheit.

»Du brauchst dringend ein Alibi für die Zeit, die du mit Henry Platenberg verbracht hast…«

Wieder blieb sie stehen. Sie hatte keine Angst vor einem neuen Schlag, sondern sie trat ganz dicht vor Webster.

»Du bist verrückt!«

Diesmal schlug er sie nicht. Dennoch war er ganz überlegen.

»Dann sage mir doch einen anderen Grund, weshalb du mitten in der Nacht deine Schwester anrufen mußt!«

»Ich wollte ihr nur sagen, daß Platenberg tot ifet!«

»Und deshalb telefonierst dü über 300 Meilen? Ich kann mir kaum jemand vorstellen, dem dein ehemaliger Freund Platenberg gleichgültiger sein könnte…«

Sie unterbrach ihn mitten im Satz. »Wenn Rosy mir damals nicht bei Platenberg dazwischengekommen wäre, hätte ich dich niemals geheiratet!« Webster hörte es mit offenem Mund. Die Frau nutzte die Gelegenheit.

»Sie war es auch, die bis jetzt mit ihm befreundet war. Immer, wenn dir berichtet wurde, ich sei bei Platenberg gesehen worden, dann war sie es. Du weißt, wie sehr wir uns ähneln.«

Er erholte sich schnell von der Überraschung.

»Jetzt ist mir alles klar«, flüsterte er lauernd.

»Was ist dir klar?«

»Ihr habt ihn gemeinsam in die Luft gejagt!«

***

Um 8.04 kam Sergeant Apple, der gerade seinen Tagdienst begonnen hatte, zu Crossmann.

»Sind Sie noch da, Lieutenant?« fragte er.

»Nein!« sagte Crossmann.

»Schade«, bemerkte Felix Apple, »da ist nämlich jemand wegen der Platenberg-Sache. Soll er morgen wiederkommen oder mir sein Herz ausschütten, Lieutenant?«

Crossmann wischte sich über die schwergewordenen Augenlider.

»Schicken Sie ihn herein!« sagte er seufzend.

Ein gepflegter, sympathisch aussehender End dreißiger im hochmodernen Sommeranzug, Maßarbeit, trat durch die Tür.

»Stuart G. Bird…«

»Was führt Sie zu mir, Mr. Bird?« fragte der Lieutenant verbindlich.

Bird lächelte.

»Hieße ich Wieczorski, Lieutenant, so würde ich jetzt sagen: ,Ist es mir sehr unangenehm…«

»Oh…«, stöhnte Crossmann.

»Sie ersehen aus dieser Einleitung, weswegen ich zu Ihnen komme«, erklärte Bird. »Wieczorski hat mich heute nacht von den bedauerlichen Vorfällen unterrichtet. Jetzt möchte ich wissen, ob ich Ihnen helfen kann. Ich möchte betonen, daß ich es außerordentlich mißbillige, daß Wieczorski eine Mitarbeiterin engagierte, deren Personalien er nicht kannte — jene Miß Pussy also.«

»Kannten Sie Platenberg?«

»Ich lernte ihn bei einem Routinebesuch in der City-Bar kennen. Wir kamen ins Gespräch; er war mir nicht unsympathisch. Vom damaligen Geschäftsführer — es war vor der Zeit, des Mr. Wieczorski — erfuhr ich, daß Platenberg .ein Spirituosengeschäft in der 36. Straße hat, und ein gerngesehener Stammgast in der City-Bar war. Daraufhin machte ich ihm den Vorschlag, das Lokal mit einigen Getränkesorten zu beliefern. Er nutzte diese Chance sehr gut.«

Crossmann nickte zu dieser Erklärung.

»Eines noch«, fragte er dann, »über jene Pussy können Sie mir auch nichts sagen?«

Bird hob bedauernd beide Arme und ließ sie wieder sinken.

»Beiläufig habe ich irgendwo gehört, sie sei angeblich erst vor wenigen Tagen aus Las Vegas gekommen«, berichtete er.

»Schade, daß niemand mehr über dieses Mädchen weiß!« bedauerte Crossmann.

Bird pflichtete ihm bei.

Die beiden Männer wechselten noch ein paar höfliche Worte, dann brachte der Lieutenant ihn zur Tür.

Es war inzwischen schon längst neun Uhr geworden, aber Crossmann saß noch immer hinter seinem Schreibtisch und faltete skurrile Figuren aus Papier — eine Tätigkeit, die ihm ein besonders angestrengtes Nachdenken ermöglichte.

Schließlich drückte er auf einen Knopf.

Felix Apple kam wie ein Blitz durch die Tür.

»Den Wagen, Lieutenant?« fragte er.

»Nein, Apple. Zuerst ein anständiges Frühstück bestellen. Zweitens die Akte Platenberg auf meinen Tisch. Drittens dazu sämtliche Untersuchungsergebnisse, insbesondere auch jene, die sich auf die Zigarettenstummel mit den Lippenstiftspuren beziehen, einschließlich der dazugehörigen Fingerprints.«

»Okay, Lieutenant, kräftiges Frühstück, Akten, Unfallsache Platen…«

»Morduntersuchung Platenberg!« sagte Crossmann.

Apple war so verblüfft, daß er vergaß, die restlichen Anweisungen zu wiederholen.

Crossmann genoß einen Moment den Anblick seines sprachlosen Sergeants.

»Wissen Sie, Felix, wo Las Vegas liegt?«

»Sicher, Lieutenant, in Nevada…« Felix Apple schaute seinen Vorgesetzten noch verblüffter als vorher an.

»Genau!« bestätigte Crossmann. »Das bedeutet also viertens…«

Apple arbeitete lange genug mit seinem Lieutenant zusammen, um zu wissen, worauf der hinauswollte.

»Viertens ein Gespräch mit LE 5-7700, FBI, New York Distrikt! Kommt sofort!«

***

Der Sergeant hatte eine Kaffeekanne auf den Tisch' gestellt, die unserer Hochachtung sicher war.

Ich dachte es nur, Phil sprach es natürlich aus.

»Da sieht man es mal wieder«, bemerkte er, »wie gut es in unserem Staat den Gemeinden geht. Der arme FBI, der vom Bund bezahlt wird, kann seinen Mitarbeitern keine derartige Kanne zur Verfügung stellen.«

»Kommen Sie doch zu mir!« konterte Lieutenant Crossmann schlagfertig. »Sie können sofort als Sergeant anfangen! Probeweise natürlich.«

Dann wurden wir wieder ernst.

»Was brachte Sie jetzt plötzlich auf die Idee, daß es doch ein Mord sein könnte, Crossmann? Diese Frage wird auch der Richter stellen, wenn Sie gegen das Urteil: ›Tod durch Unfall‹ sind.« Crossmann überlegte noch einen Moment, ehe er antwortete.

»Bis jetzt ist es rein gefühlsmäßig, Cotton. Mir gefällt einfach diese Dame Pussy nicht, die praktisch aus heiterem Himmel auftauchte, Platenberg in seiner Wohnung besuchte und dann ebenso schnell wieder verschwand, wie sie aufgetaucht war. Das sieht mir so…« Er suchte nach dem richtigen Ausdruck.

»… bestellt aus«, sagte er dann.

»Das wird dem Richter wohl nicht reichen«, meinte Phil nachdenklich.

»Warten wir mal ab, was unsere Experten zu sagen haben«, riet ich.

Wir hatten unseren Doc und Dixon vom Erkennungsdienst gleich mitgenommen in das Polizeigebäude in Queens. Sie sollten sich mal ansehen, was die Mordkommission bisher zusammengetragen hatte. Leider hatte Crossmann nach dem ersten Ergebnis »Unfall« versäumt, die Sache an das Hauptquartier der Stadtpolizei, an das Major Crimes Bureau abzugeben.

Lange mußten wir nicht mehr warten. Unser Doc kam als erster zurück. »Schlimme Sache…« Er wischte sich über die Stirn, was bei einem FBI-Arzt immerhin schon etwas heißen wollte'. »Na, Doc — was meinen Sie?«

»Schlimm, Jerry, sehr schlimm. Aber medizinische Einzelheiten werden Sie kaum interessieren. Nur…«

»Nur?« fragte ich.

»Jerry, ich halte es für völlig ausgeschlossen, daß diese totale Zerstörung eines menschlichen Körpers durch einen explodierenden Warmwasserbereiter verursacht sein soll. Selbst eine Handgranate kann nicht so wirken. Unsere Techniker werden das vermutlich bestätigen.«

Crossmann schien direkt erleichtert zu sein.

»Sie meinen also auch, daß es ein Mord war?« fragte er.

Der Doc wurde einer Antwort enthoben.

Dixon kam ins Zimmer geschossen.

»Mensch, Jerry…«

Er war außerordentlich erregt, als er mir ein Stück Blech, das er auf einem weißen Karton liegen hatte, unter die Nase hielt.

»Das ist ein Splitter des zerrissenen Wasserboilers«, erklärte er. »Schau ihn dir einmal genau an.«

Viel war nicht zu sehen. Es war ein schwarzgraues Stück Blech, merkwürdig verbogen, mit gezackten Rändern. Fast in der Mitte war ein kleiner weißer Fleck.

Dixon deutete mit der Spitze seiner Pinzette auf diesen kleinen weißen Punkt.

»Das ist Emaille«, sagte er.

Langsam dämmerte es mir. Das kleine Stück Emaille saß in der Vertiefung, die das gebogene Blechstück bildete.

»Es sitzt innen!« sagte ich.

»Genau!« bestätigte Dixon. »Und das bedeutet, daß der Gasboiler nicht explodiert ist, obwohl er von einer Explosion zerstört wurde.«

»Eine Explosion, die von außen auf ihn einwirkte!« warf Phil ein.

»Ja. Der Boiler wurde vermutlich durch eine Bombe oder dergleichen zerstört. Dies ist mein eindeutiges Urteil«, nickte Dixon.

Damit war der Mord an Platenberg bewiesen. Crossmann telefonierte mit seinem Chef, und dann sprachen wir mit Mr. High, dem Chef des New Yorker FBI-Distrikts. Es dauerte nur wenige Minuten — dann hatten wir den Fall.

Anschließend fuhren wir alle zusammen zu der zerstörten Wohnung Platenbergs.

Dixon untersuchte jeden Quadratzoll des Trümmergewirrs.

Mit zwei Umschlägen kam er zu uns in den Wohnraum, den wir inzwischen ebenfalls genau untersucht hatten, ohne besondere Anhaltspunkte zu finden.

Aus einem dieser Umschläge schüttelte Dixon vorsichtig einen kleinen weißen, merkwürdig geformten Knopf. Er hatte eine geriffelte Oberfläche, und in die geriffelte Fläche war ein winziger Pfeil gepreßt.

»Kennst du das?« fragte Dixon.

»Gesehen habe ich es schon…« sagte ich nachdenklich.

Dixon grinste.

»Es ist immer so, Dinge, die man täglich in einer bestimmten Form sieht, erkennt man in einer anderen Form nicht mehr wieder. Dies ist der Druckknopf einer Spraydose!«

»Haarspray?« fragte Phil.

Dixon schüttelte den Kopf. Er ließ den Druckknopf in den Umschlag zurückgleiten und schüttelte aus dem anderen Umschlag ein Stück Blech heraus.

Es war viel dünner als das Blech vom Boiler, aber es war nicht so dunkel, eher bläulich.

»Das ist der Überrest einer Spraydose. Darin war kein Haarspray. Ich habe nur einmal daran gerochen, und ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß unsere Chemiker mir bestätigen werden, was ich gerochen habe.«

»Was?« fragten Crossmann, Phil und ich wie aus einem Munde.

»TNT!« sagte Dixon nur.

Er brauchte uns den Begriff nicht zu erläutern, jeder von uns kannte diese drei Buchstaben als Kurzbezeichnung für den hochbrisanten Sprengstoff.

***

Phil ließ sich in einen grünbezogenen Sessel fallen und schaute sich um. Noch ehe er einen ersten Eindruck von der City-Bar gewonnen hatte, raschelte es neben ihm.

Eine gutgewachsene Serviererin in einem grünen Katzenkostüm stand neben ihm.

»Sir?« Sie schob ihm eine in der Dunkelheit kaum lesbare Getränkekarte über den Tisch.

»Die Dame von der Bühne hätte ich gern, und wenn es die nicht zum Verzehr gibt, einen doppelten Bourbon!«

»Die Wünsche unserer Gäste sind uns Befehl!« kicherte das Katzengirl und entfernte sich auf leisen Pfoten.

Sie kam nicht zurück.

An ihrer Stelle erschien ein weibliches Wesen im Abendkleid mit einem Tablett auf dem zwei Whikygläser standen.

Phil erkannte sie sofort wieder. Es war die Dame, die vorher auf der Bühne den Versuch eines Tanzes unternommen hatte.

»Oh«, sagte Phil, »servieren können Sie auch?«

Sie lächelte.

»Ich heiße Denise.«

Er bot ihr einen Platz neben sich an und war mit der Entwicklung des Abends recht einverstanden.

Sie redeten belangloses Zeug, das man in solchen Situationen zu reden pflegt. »Manchmal ist es direkt langweilig«, meinte Denise, »dann sitzt man hier und weiß nicht, worüber man reden soll. Aber jetzt gibt es ja genug über Platenberg zu reden.«

»Platenberg?« Phil stellte sich unwissend.

Sie erzählte ihm kurz das, was der Öffentlichkeit bekannt war. Dann schimpfte sie auf die Polizei.

»Die Kerle haben doch keine Ahnung! Da ist doch nicht nur Platenberg in die Luft geflogen, sondern auch diese Pussy.«

Ohne daß Phil etwas zu fragen brauchte, erzählte Denise alles, was sie über die Dame Pussy wußte. Es war nicht viel, und es deckte sich mit dem, was auch Crossmann bereits ermittelt hatte.

Phil überlegte schon, ob er sich zu erkennen geben und gezielte Fragen stellen sollte. Aber Denise hatte ein stark ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis.

»Wissen Sie«, berichtete sie, »ich kann Hitze so schlecht vertragen und bekam in der vorletzten Nacht Kopfschmerzen. Gleich nach meinem Auftritt bat ich deshalb Wieczorski, mich gehen zu lassen. Ich ging hinaus auf die Straße und schlenderte bis zur nächsten Ecke, um nach einem Taxi zu schauen. Da sah ich Platenberg aus der City-Bar kommen. Er blieb vor dem Eingang stehen und zündete sich eine Zigarette an, ging dann bis zur nächsten Laterne und blieb wieder stehen. Kurz darauf kam Pussy. Sie ging sofort zu ihm, hängte sich bei ihm ein, und beide kamen auf mich zu.«

»Wurden Sie von ihnen gesehen?«

»Nein, ich drückte mich in einen Hauseingang, um nicht gesehen zu werden. Zwei, drei Schritte von mir entfernt blieben sie stehen, küßten sich und gingen schließlich zu Platenbergs Wagen.«

»Fuhren sie zusammen weg?« fragte Phil nach einer kleinen Pause.

»Sie fuhren zusammen weg«, sagte Denise bestimmt. »Und jetzt ist Platenberg tot, und von Pussy gibt es keine Spur mehr.«

Phil dachte einen Moment nach. Dann entschloß er sich, mit offenen Karten zu spielen, um die Reaktion von Denise zu testen.

»Wenn es Sie beruhigt, Denise«, sagte er, »kann ich Ihnen sagen, daß Pussy zur Zeit der Explosion nicht mehr in Platenbergs Wohnung war.«

Denise schaute ihn erstaunt an. »Woher wollen Sie denn das wissen?«

»Ich weiß es«, lächelte er.

»Und wo soll sie sein?«

»Das, mein Goldkind«, grinste Phil, »will ich auch noch herausfinden. Es gibt kaum jemanden, den das mehr interessiert als uns.«

Mit diesen Worten legte er sein Lederetui mit dem blaugoldenen FBI-Stern auf den Tisch.

Denise, die bis dahin mit Phil in einem fast vertraulichen Plauderton gesprochen hatte, reagierte wie eine gereizte Schlange.

Sie wich zurück, zog die Augen zusammen, zerdrückte nervös ihre Zigarette in dem protzigen Aschenbecher aus grünem Glas und zischte: »Verdammter Schnüffler, das hätte ich wissen müssen!«

»Ist es mir schrecklich unangenehm«, jammerte der Mann aus Polen, der gerade in diesem Moment auf leisen Sohlen an den Tisch gekommen war.

Phil konnte sich erneut wundern.

Wieczorski faßte mit einem schnellen Griff Denise, die ohne weitere Worte den Tisch verlassen wollte, und schob sie in den Sessel zurück.

»Du gibst dem G-man Auskunft, wenn er dich noch fragen will!« Widerspruchslos gehorchte Denise. Phil lächelte sie an.

»Was wissen Sie sonst noch von Pussy?« fragte er Denise.

An ihrer Stelle gab Wieczorski Antwort.

»Sie sieht gut aus!«

»Was verstehen Sie darunter?« Wieczorski kniff die Augen zusammen.

»Hat große Ähnlichkeit mit Miß Denise, und sieht schon deshalb gut aus!« Denise räkelte sich geschmeidig in ihrem Sessel.

»Also — hellblond«, begann Phil.

»Ja«, bestätigte Denise, »etwa fünf Fuß und sieben Zoll groß, hervorragende Figur…«

Sie beschreibt sich selbst, dachte Phil. »… gerade Nase, dunkelblaue Augen, Mund etwas breiter als bei Denise«, ergänzte Wieczorski.

»Verblüffende Ähnlichkeit!« bestätigte Phil. »Ich werde versuchen, jene Dame zu finden, auf die Ihre hervorragende Beschreibung paßt.«

»Viel Glück dabei!« wünschte Denise leichthin. Sie schaukelte davon, und die beiden Männer schauten ihr nach.

Wieczorski nickte gedankenschwer und hatte seinen Blick auf den attraktiven Rücken von Denise gerichtet.

So konnte er nicht sehen, daß Phil zwar auch Denise nachschaute, dabei aber vorsichtig die zerdrückte Zigarette aus dem grünen Aschenbecher nahm.

***

Die Zeitungsverkäufer der ersten Morgenblätter schrien sich die Kehlen heiser, obwohl ihnen die Exemplare auch so schon aus der Hand gerissen wurden.

Die Schlagzeilen sorgten für reißenden Absatz.

»Wer ist die Blondine mit der Bombe?« — »Brutaler Sprengstoffmord!«

In den Abteilen der Schnellbahnen, im Gedränge der Subways, auf den Bahnsteigen und den Elevated Lines, auf schaukelnden Fähren wurde die aufsehenerregende Story verschlungen.

»Hey, Charly!«

Chuck Winters, Schaffner der City-Bus-Lines, stieß seinen Kollegen Charly Chapnut, der die kurze Pause an der Endstation zu einem kurzen Nickerchen benutzte, aufgeregt an.

Gemeinsam lasen sie den Bericht.

»Tolles Ding!« nickte der Busfahrer Chapnut.

»Sonst fällt dir nichts ein?«

Chapnut kam nicht sofort darauf.

»Vorgestern früh, als wir aus dem Yard kamen, drüben am Bridge Plaza…«

Jetzt fiel bei Chapnut die Klappe.

»Die Blonde!«

Beide beugten sich noch einmal über den Bericht und lasen die bisher bekannten Einzelheiten und die Zeitangaben.

An einer Hauswand in der Nähe der Endstation befand sich ein eiserner abgeschlossener Kasten mit einem Diensttelefon der City-Bus-Lines.

Chuck Winter holte den Schlüssel zu diesem Kasten aus der Tasche.

»Hey, Masters«, brüllte er eine halbe Minute später seinem Fahrdienstleiter durch das Phon ins Ohr, »laß uns mal sofort ablösen, wir müssen zur City Police.«

***

Mr. High, unser Distriktchef, stand am Fenster seines Büros und schaute hinunter in den brodelnden Betrieb der 69. Straße.

Ich saß im Besuchersessel und redete. Obwohl er mir den Rücken zuwandte, wußte ich, daß qr aufmerksam zuhörte.

Als ich geendet hatte, drehte sich der Chef um.

»Fassen wir noch einmal alles zusammen, Jerry«, sagte er. »Da fliegt ein Mann in die Luft. Zuerst sieht es wie ein Unfall aus. Einen Tag später erweist es sich als Mord. Als raffinierter Mord. Sprühdose mit eingebauter TNT-Sprengladung, ausgelöst durch Säurezünder mit knapper Verzögerung. Als Täter kommt in erster Linie eine Frau in Betracht.«

»Verzeihung«, sagte ich, »als Mittäterin.«

»Wieso?«

»Nach übereinstimmenden Beschreibungen ist diese Frau etwa 22, 23 Jahre alt. Die Bombe, die sie Platenberg hinterlassen hat, ist aber nach Ansicht unserer Experten ein Meisterstück gewesen. Also kommt eine 23-jährige Frau kaum als Herstellerin in Betracht. Und bei Woolworth gibt es die Dinger nicht zu kaufen.«

»Akzeptiert!« sagte Mr. High. »Also haben wir eine Mittäterin. Die ist verschwunden. Dafür haben wir einen zur Tatzeit betrunkenen Nachtbummler, einen Straßenfeger, einen Hundebesitzer, die Besatzung eines Linienomnibusses, einen Taxifahrer, einen Fahrkartenverkäufer der Central Station und einen Zugschaffner aus einem Express, die uns haargenaue Angaben über jene Mittäterin machen.«

»Wir haben Fingerabdrücke, Lippenabdrücke, Lippenstiftspuren von dieser Frau; wir wissen, welche Zigarettenmarke sie raucht, wir wissen sogar, wie sie aussieht. Obwohl sie in der City-Bar fast nur in einer Katzenmaske aufgetreten ist«, fügte ich hinzu.

»Aber warum benahm sich die Frau so auffällig, daß es ein Dutzend Beweise für ihr Verschwinden gibt?«

»Sie wollte die Polizei sofort in die Irre führen«, sagte ich. »Und wir werden sie vermutlich nie finden — jedenfalls nicht in der Gestalt, in der sie von den Zeugen wiedererkannt würde.«

»Das bedeutet also«, fuhr Mr. High fort, »daß wir außer der Tatsache, daß ein Mord geschehen ist, nichts kennen.« In diesem Moment schrillte das Telefon.

Mr. High nahm den Hörer. Bis zu mir herüber hörte ich Myrnas Mitternachtsstimme. Usere Telefonistin nannte offenbar meinen Namen.

»Für Sie, Jerry«, sagte da auch schon der Chef.

Ich fing den Hörer auf, den er über den Tisch fliegen ließ.

Es knackte kurz.

Dann meldete sich mir eine unbekannte Stimme.

»Mr. Cotton?«

»Ja?«

»Mein Name ist Bird, Stuart G. Bird. Lieutenant Crossmann von der City Police hat mir Ihre Nummer gegeben. Sie bearbeiten die Platenbergsache?«

»Ja!«

Ich gab dem Chef ein Zeichen, und er nahm die Mithörmuschel.

»Sie suchen doch diese Pussy?«

»Selbstverständlich…«

»Hören Sie auf damit. Sie können sich die Dame Pussy mitsamt ihrem Auftraggeber abholen. Kommen Sie zur City-Bar!«

Sprach es und legte auf.

***

»Du bist das dümmste Stück, das mir je über den Weg gelaufen ist!«

Voller Wut zerschmetterte Richard Webster einen Teller auf dem Boden.

Marylin Webster wich ängstlich zurück.

»Was ist denn nun schon wieder los?« maulte sie.

»Es ist doch mein gutes Recht, wenn ich meinen Anspruch aus der Versicherung anmelde!«

»Es ist' dein gutes Recht, jawohl«, tobte er. »Mit deinem blödsinnigen Brief an die Versicherung hast du doch jetzt der Kriminalpolizei das einzige geliefert, was denen noch gefehlt hat!«

»Was denn?«

»Das Motiv für den Mord!«

»Du spinnst!«

Er lachte bitter.

»Ich kenne dich und deine flotte Schwester! Und ich kann mir sehr gut vorstellen, was ihr in den letzten Tagen und Nächten getrieben habt. Wer euch die Bombe gebaut hat, das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, daß ich es nicht war. Mich könnt ihr da nicht hereinziehen, mich nicht!«

Mit wütenden Schritten stampfte er durch die Küche.

»Ich weiß nicht, was du willst!« sagte Marylin Webster mit weinerlicher Stimme.

»Nein, du Unschuldsengel, das weißt du nicht. Meinst du vielleicht, die Polizei findet es nicht heraus, wie lange und wie gut du Platenberg gekannt hast? Und du meinst, denen bleibt verborgen, daß auch deine Schwester ihn gekannt hat? Meinst du auch, sie finden nicht heraus, wie sehr ihr auf das Geld scharf seid? Und sie finden heraus, daß ihr euren alten Freund gemeinsam mit einer Haarspraydose in die Luft gesprengt habt. So was ist ja auch 20 000 Dollar wert!«

Fassungslos schaute Marylin Webster ihren Mann an. Er ließ sich von ihrem entsetzten Blick nicht bremsen.

»Ich möchte nur wissen, wer von euch beiden die Idee gehabt hat.«

Er hielt einen Augenblick in seinem erregten Umherstampfen inne.

»Du hast natürlich die Idee gehabt«, gab er sich selbst die Antwort auf seine letzte Frage, »du hast dir das ausgedacht, und Rosy hat ihm das Ding ins Badezimmer gestellt. Natürlich!«

»Hör auf!« schrie Marylin endlich. »Ach, jetzt verlierst du wohl die Nerven, was? So gefällst du mir schon besser!«

»Hör doch auf…«

»Ich werde damit aufhören und ich werde sogar schweigen. Es gibt nur eine Bedingung: Die 20 000 Dollar, die du von der Versicherung bekommst, gehören mir!«

Marylin Webster blies geringschätzig durch ihre vollen Lippen.

»Ich habe«, sagte sie dann nachdrücklich, »mit Platenberg nichts mehr zu tun gehabt, und die 20 000 Dollar gehören mir. Mir ganz allein!«

Mit einem harten Griff zog Webster die Frau an sich heran.

Er schüttelte sie, daß ihre schwarzen Haare wild durcheinander flogen. Vergeblich versuchte sie, sich aus dem harten Griff zu befreien.

Doch Webster verstärkte seinen Griff und zog die Frau ganz dicht an sich heran, so daß sein heißer Atem ihr ins Gesicht schlug.

Sie roch, daß er getrunken hatte.

»Wer von euch beiden«, fragte er jetzt lauernd, »ist eigentlich in der City-Bar als Pussy aufgetreten?«

***

Der rotweiße 65er Ford stand an der Ecke Bach Street und Emmet Avenue, unmittelbar am Rande des Great Kills Parks in Richmond auf Staten Island.

Die strahlende Sonne am wolkenlosen blauen Himmel und das Bewußtsein, sich nur ein paar Steinwürfe weit vom Strand des Atlantiks entfernt zu befinden, animierte die drei Männer in dem gepflegten Wagen, sich fast wie Ferienreisende zu fühlen.

»Verdammt, jetzt eine dufte Puppe und dann ’rüber zum Oakwood Beach«, träumte Jack Gardener denn auch laut.

»Warte es ab, in ein paar Stunden bist du soweit, daß du dir den Traum erfüllen kannst, wenn du bis dahin nicht wieder mit Whisky vollgelaufen bist«, knurrte Felipe Diarez, der Boß.

Gardener wollte eine Antwort geben, doch es näherten sich eilige Schritte.

Die hintere rechte Tür des Wagens wurde aufgerissen, und Bob Vellano, die »Modepuppe« des Racketts, schob sich in den Wagen.

Sorgfältig schob Vellano die Bügelfalte seiner hochmodischen Hose zurecht und entfernte ein unsichtbares Stäubchen vom Revers seines Jacketts.

»Leck dich später ab!« fauchte ihn Felipe, der Mexikaner, an.

»Wie sieht es aus?«

»Oh«, entschuldigte sich Bob Vellano bei seinem Boß. Dann griff er dorthin, wo sich normalerweise bei Leuten dieser Sorte Schulterhalfter zu befinden pflegen. Er beförderte jedoch keine Schußwaffe zutage, sondern einen Telefonhörer mit einem Stück Leitungsschnur, dem ohne weiteres anzusehen war, daß es mit einem Schnitt vom Apparat getrennt war.

Vellano hatte den Hörer aus einem öffentlichen Fernsprecher geholt. Die Schnur hatte er durchschnitten, nachdem er Verbindung mit dem Anschluß eines gewissen Georg McPherson, laut Fernsprechverzeichnis von Beruf Manager, hergestellt hatte.

Der Anschluß McPhersons war damit tot, denn die Verbindung war nicht unterbrochen, und niemand konnte den Hörer wieder auf die Gabel hängen.

Diarez nickte befriedigt.

»Los, Talbot, jetzt bist du an der Reihe!« sagte er.

Irving Talbot, der vierte Mann der Diarez-Bande, stülpte sich eine Uniformmütze der Bell Telephone Cy. auf seinen eckigen Kopf und griff nach einer kleinen Werkzeugtasche.

Vellano schaute durch das Rückfenster.

»Okay!« sagte er.

Diarez schaute sich um.

Die Straße war leer.

»Ab!« befahl Diarez.

Talbot schob sich aus dem Wagen und ging gemächlich in die Lynn Street. Nach wenigen Schritten war er aus dem Blickfeld seiner Kumpane verschwunden. Kurz darauf stand er vor dem Haus von George McPherson.

Er wollte gerade klingeln, als die Haustür aufgerissen wurde. Ein schwarzhaariges schlankes Mädchen in schwarzem Kleid, über dem eine weiße Schürze war, brauste heraus.

»Jiiiih!« machte sie, als sie vor Talbot stand.

»Hey, Girlie!« grüßte Talbot.

»Fein, Sie zu sehen!« erwiderte die Kleine. »Ich wollte Sie gerade anrufen, denn…«

»Euer Apparat ist kaputt, was? Ich habe gerade am Schalterkasten gesessen, als es bei eurem Anschluß geknallt hat. Darf ich mal nachsehen?«

»Aber natürlich…«

Die Kleine öffnete weit die Haustür.

»Wo ist der Hauptapparat?« fragte Talbot.

Der dienstbare Geist führte den Gangster in Mr. McPhersons Arbeitszimmer. Talbot öffnete seine Werkzeugtasche, nahm einen Schraubenzieher heraus und begann mit seiner Arbeit.

Nach drei Minuten schüttelte er den Kopf.

»Wieviel Apparate habt ihr denn noch?«

»Vier!« sagte die Kleine.

»Zeig sie mir mal!«

In den nächsten fünfzehn Minuten schlich Talbot im ganzen Haus umher. Mehrere Male war er allein in einem der vier Zimmer, in denen sich die Apparate befanden.

Dann machte er ein sehr trauriges Gesicht und verkündete, den Fehler leider im Moment nicht beheben zu können.

»Oh…«, sagte sie. »Dann muß ich aber unbedingt Mr. McPherson benachrichtigen. Der…«

»Das machen wir schon!« versicherte Talbot eifrig.

Bereits zehn Minuten später brauste der rotweiße Ford über die imponierende Verrazano-Brücke hinüber nach Brooklyn.

»Langsamer, Idiot!« fauchte Diarez, als Gardener am Steuer des Wagens die Tachonadel über die 60-Meilen-Markierung klettern ließ, weil der Govanus-Elevated-Highway in dieser späten Vormittagsstunde zu einer schnellen Fahrt verlockte.

Gardener ging wortlos mit dem Gas zurück. Er wußte selbst, wie gefährlich es war, mit einem gestohlenen Wagen aufzufallen — auch wenn die Nummernschilder gefälscht waren.

Bald wurde der Verkehr wieder stärker, so daß das Gangsterkleeblatt fast eine halbe Stunde brauchte, ehe es in der Fulton Street in Manhattan ankam.

»Fahr um den Block!« befahl Diarez. Jack Gardener nickte. Dann hielt er das Fahrzeug vor dem Nassau Street Building an. Diarez und Vellano sprangen aus dem Wagen, der sofort wieder anrollte.

Diarez brauchte nicht zu überlegen und nicht zu suchen. McPherson stand schon lange auf seiner Liste, wenn es auch vorher darum gegangen war, Mrs. McPherson zu kidnappen, um den Manager zur Hergabe einer größeren Menge baren Geldes zu bewegen.

Diarez genoß einen Moment den Ausblick aus dem Fenster des McPherson-Vorzimmers. Er schaute hinüber zum East River und sah in der Ferne die unendliche Weite des Atlantiks.

Dann drehte er sich herum und fragte die Sekretärin barsch: »Ist er allein?«

»Ja, aber…«

Wortlos schob er sie zur Seite und riß die Tür zum Büro McPhersons auf. Gut, dachte er, daß es Leute gibt, die auch ohne großen Betrieb Millionen machen können.

»Was…«

McPherson sprang auf, als der Fremde in sein Büro stürmte und die Sekretärin eine hilflose Geste machte.

Diarez warf ein Zeitungsblatt auf den McPherson-Schreibtisch. Die riesigen Lettern der Überschrift zum Platenberg-Fall schoben sich in das Blickfeld des Managers.

McPherson war im amerikanischen Management groß geworden. Er wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Er gab seiner Sekretärin einen Wink. Das Mädchen verschwand aus der Tür.

Diarez konnte nicht sehen, daß sie auf die Taste einer Gegensprechanlage drückte, um jedes Wort mitzuhören, das im Chefzimmer gesprochen wurde. Er konnte erst recht nicht sehen, daß das flotte Kind mit einer bemerkenswert ruhigen Hand LE 5 - 7700, die Nummer des FBI New York wählte.

Auch Vellano konnte es nicht sehen, denn er stand in dem langen Gang vor dem McPherson-Office, bereit, seinem Boß notfalls den Rückzug zu decken.

Diarez hielt sich im Chefzimmer nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf.

»Sie kennen den Fall Platenberg, Mister?« fragte er barsch.

McPherson nickte.

»Das gleiche, Mister, wird in Ihrem Haus passieren, wenn Sie nicht 100 000 Dollar zahlen. Wenn Sie die Polizei benachrichtigen, haben Sie Ihre Chance verspielt. Also, passen Sie auf…«

***

Obwohl es noch früh war, stand die Eingangstür zur City-Bar einladend offen. Ich sah es, als ich mit dem Jaguar vorfuhr.

Die offene Tür irritierte mich für einen Moment. Ich sprang aus dem Wagen, und während ich durch die offene Tür eilte, griff ich nach meiner 38er. Einen Moment bedauerte ich, daß ich mich allein auf den Weg gemacht hatte, weil mein Freund Phil im Labor herumsauste.

Vorsichtig teilte ich den dicken Vorhang hinter der Eingangstür.

Dann staunte ich.

Ich schien in eine gemütliche Frühschoppenrunde geraten zu sein.

Nach Crossmanns Beschreibung und nach dem, wäs Phil mir schon erzählt hatte, erkannte ich die drei Frühschoppenfreunde sofort.

Es waren Denise, der Geschäftsführer Wieczorski und der Boß der Bird-Betriebe, Stuart G. Bird.

»Hallo!« sagte ich und konnte mir nicht verkneifen, hinzuzusetzen: »War Ihr Anruf eine neue Art, Gäste für Ihr Vormittagsprogramm zu werben?«

»Mr. Cotton?« fragte Bird, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Er kam mir zwei Schritte entgegen.

Auch Wieczorski sprang aus seinem Sessel auf.

Jetzt erst sah ich, daß Bird eine Pistole in der Hand hielt.

»Ist es mir sehr unangenehm…«, stammelte der Geschäftsführer sofort.

»Das ist er!« sagte Bird bescheiden.

»Wer?« fragte ich erstaunt.

»Ist es mir…«

»Die kann ich jetzt wieder einstecken?« Bird wies auf seine Waffe.

»Sofern Sie einen Waffenschein haben«, sagte ich.

Bird steckte die Pistole ein und hielt mir eine Ledertasche entgegen. Er hatte einen Waffenschein.

Ich nickte ihm zu.

»Setzen wir uns«, schlug er vor. Im ersten Moment war es eine vertrauliche Runde. Bis Bird wieder begann.

»Pussy hat es nie gegeben.«

»Hat es sie doch gegeben!« tobte Wieczorski.

»Hören Sie doch auf«, sagte Bird. »Ich weiß doch alles, Wieczorski. Sie haben erzählt, daß diese Pussy an jenem Abend nur für Platenberg auf die Bühne gegangen sei, um ihm zu gefallen. Stimmt das? Dreimal an diesem Abend?«

»Ja, das stimmt«, Wieczorskis Stimme klang nicht sehr überzeugend.

»Wie trat sie denn auf?« fragte Bird weiter.

»Wie üblich…«

»Dabei trug sie doch unsere Katzenmaske?«

»Ja«, bequemte sich Wieczorski.

»Und später nahm Platenberg diese Pussy, die für ihn auf der Bühne war, mit nach Hause. Das stimmt doch. Oder?«

Wieczorski sagte nichts.

»Antworten Sie!« schrie Bird seinen Geschäftsführer an.

»War ich nicht dabeigewesen«, maulte der.

»Also, er nahm Pussy mit. Oder nahm er die Frau mit, die als Pussy auf der Bühne war?«

Wieczorski starrte seinen Chef entsetzt an. Sekundenlang schnappte er nach Luft, wurde rot und wieder blaß.

»Woher wissen Sie das?« stieß er hervor.

Stuart G. Bird weidete sich offensichtlich daran, daß sein Mitarbeiter sich vor Unbehagen fast krümmte.

Ich wollte gerade eingreifen, da knallte Birds nächste Frage hervor. Sie brachte Wieczorski an den Rand des Zusammenbruchs.

»Was haben Sie eigentlich im Krieg gemacht, Stanislaus Wieczorski?«

Kerzengerade, aber totenblaß saß Wieczorski in seinem Sessel. Irgendwo summte ein Ventilator. Vor einem offenen Fenster waberte das unsichere Tageslicht eines engen Hofes, in den nie ein Sonnenstrahl dringt. Irgendwo in der Nähe lärmten Abfalleimer, die gerade ausgeleert wurden.

Wieczorski schwieg.

»Sie waren doch in Europa?« forschte Bird. »Sie waren doch in Polen, gingen dann nach England und wurden Mitglied einer Kommandotruppe. Stimmt das' nicht? Und stimmt das nicht, daß Sie Sabotagefachmann waren, Sprengstoff-Fachmann?«

»Ich war es nicht«, brachte der Mann mühsam über die Lippen. »Ich habe Platenberg nicht…«

Bird schwieg einen kleinen Moment.

Als er wieder zu sprechen begann, duckte sich Wieczorski, als erwarte er einen harten Schlag.

Was tatsächlich kam, war ein kleiner Atomschlag für den Geschäftsführer.

»Wer war denn nun wirklich die Frau auf der Bühne, und wer war die Frau, die mit Platenberg in dessen Wohnung fuhr?« fragte er ganz sanft.

Wieczorski gab keine Antwort.

Miß Denise schwieg ebenfalls, wie schon während des ganzen Gesprächs.

Ich zog es auch noch vor zu schweigen.

Nur Bird sprach wieder. Er wandte sich an Denise.

»Sie waren beides, Mrs. Wieczorski!«

Denise sprang so heftig auf, daß der schwere Polstersessel nach hinten überkippte.

***

Lieutenant Hector Crossmann wollte gerade das Büro verlassen, als das Telefon klingelte. Er zögerte einen Moment, ehe er sich entschied.

»Apple!« rief er dann.

Der Sergeant steckte den Kopf durch die Tür.

»Lieutenant?«

»Nehmen Sie ab!«

»Okay!« sagte der Sergeant. Crossmann ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen Der Sergeant hatte die Nothern Insurance, einen Mr, Paulsen, an der Strippe. »Es geht um den Fall Platenberg«, sagte er. Der Sergeant wartete erst gar nicht weitere Erklärungen ab. »Ich komme zu Ihnen!« sagte er entschlossen. »Um was…?«

»Wir haben einen Versicherungsanspruch aus dem Ableben Platenberg erhalten«, sagte Paulsen.

Im Rekordtempo erreichte der Detektiv-Sergeant Felix Apple das Versicherungsgebäude in der von der Wall Street abzweigenden New Street.

Erik Paulsen war ein blonder Hüne, der seine skandinavische Herkunft nicht verleugnen konnte. Er überragte den Sergeanten um Haupteslänge.

»How do you do?« begrüßte ihn der Nordländer, der offenbar über England in die Staaten gekommen war. »Henry R. Platenberg war bei uns versichert. JO 000 im Todesfall, 20 000 bei Unfall. Jetzt ist uns der Anspruch der Begünstigten, einer gewissen Marylin Webster, zugegangen. Sie verlangt die Auszahlung, der für den Unfalltod vorgesehenen Summe von 20 000 Dollar. Wir haben die Auszahlung vorerst gesperrt.«

»Sehr gut!« lobte Apple.

Der Riese lächelte.

»Das ist Routine in einem solchen Fall. Sofern ein Unfall vorliegt, müssen wir die abgeschlossene Untersuchungsakte bei den Papieren haben, ehe wir zahlen. Wenn der Begünstigte die Auszahlung nicht ausdrücklich verlangt, passiert vorläufig nichts. Verlangt er sie, so wird der Betrag angewiesen und sofort gesperrt. Ich habe Sie benachrichtigt, weil nach den Zeitungsmeldungen auch Mord in Betracht kommt. Dies würde im Z weif elsf all nichts an unserer Zahlungspflicht ändern: Mord gilt als Unfall, sofern nicht der Begünstigte und der Mörder personengleich sind.«

»Diese Marylin Webster — kennen Sie sie? War sie selbst hier?«

»Nein.«

Dann zog er eine Akte aus der Schreibtischschublade.

Es war die Akte Platenberg. Er öffnete sie und nahm einen dicken Umschlag heraus. Dem Umschlag entnahm er einen Packen kleinformatiger Formulare.

Apple bekam den Packen zugeschoben.

Auf einen Blick sah er, daß es sich um bereits quittierte Prämienberechnungen für die Piatenberg-Versicherung handelte.

»Die hat Mrs. Webster uns mitgeschickt, um ihren Anspruch zu beweisen.«

Sergeant Apple nickte. »Darf ich sie mitnehmen?« fragte er.

»Natürlich. Wir brauchen sie nicht, der Anspruch ist ohnehin unstreitig — bis auf die Formalitäten.«

»Danke!« sagte Apple und verstaute den Quittungspacken, nachdem er ihn flüchtig durchgeblättert hatte.

Daß er in diesem Moment einen folgenschweren Fehler beging, ahnte er nicht.

Und er ahnte auch nicht, daß er diesen Fehler nahezu wiedergutmachte, als er eine letzte Frage stellte.

»Wieso hat eigentlich diese Webster die Quittungen gehabt? Hat sie denn bezahlt?«

»Nein«, sagte Paulsen, »Platenberg hat — wie ich feststellte — selbst bezahlt. Vermutlich hat er ihr die Quittungen geschickt, um sie über den Stand der Sache auf dem laufenden zu halten. Angenommen, er hätte die Zahlungen eines Tages eingestellt — dann hätte Mrs. Webster selbst zahlen können, um ihren Anspruch aufrechtzuerhalten.«

Wie gesagt, es war eine gute Idee, diese Frage zu stellen.

***

»Jetzt haben sie dich!«

Stanislaus Wieczorski fuhr herum, um festzustellen, woher die Stimme kam. Aber er sah niemanden.

In der einfachen Zelle des FBI-Gebäudes in der 69. Straße Ost war er sicher.

Ganz dumpf hörte er das Brausen des Verkehrs wie aus einer unendlichen Ferne; ebenso undeutlich klangen Geräusche, die er nicht identifizieren konnte, an sein Ohr.

»Jetzt haben sie dich!«

Wieczorski hielt sich die Ohren zu, doch er glaubte weiter, diese Stimme zu hören. Und plötzlich wurde es ihm klar, daß er selbst es war, der immer wieder diesen einen Satz vor sich hin sprach.

Oh, was habe ich nun wieder gemacht, dachte der Mann aus Polen.

1939 hatte es begonnen. Krieg, Flucht, Grauen. Zwei Jahre später — in England: Ausbildung zum Spezialisten. Einsatz hinter den feindlichen Linien. Sabotage, Mord, immer Gewalt, immer wieder Flucht.

Dann Amerika. Neue Existenz, neuer Beginn? Schaudernd dachte Wieczorski an seinen ersten Raubüberfall. Bald danach ein zweiter.

Und so weiter.

Bis eines Tages wirklich die Chance kam, die Chance als Portier eines viertklassigen, zweideutigen Nachtklubs in Hoboken.

Sie heirateten. Und Bird kam. Endlich hatte er es geschafft. Aber die Vergangenheit war nicht tot.

Im Gegenteil.

Hier saß er beim FBI. Sie würden alles herausfinden. Alles, alles, alles…

Stanislaus Wieczorski seufzte tief.

Kurz danach fanden sie ihn tot auf. Erhängt.

***

Richard Webster fühlte sich müde und zerschlagen, als er endlich vor dem Haus seiner Schwägerin Rosy Vandenhoff stand, fünf Stunden nach seiner Abfahrt in New York.

Mit langen Beinen und einem schmerzenden Rücken — bei einem längst schrottreifen 54er Chevy, dessen Stoßdämpfer Museumswert hatten, kein Wunder — ging er zur Haustür. Die Klingel schrillte in die mittägliche Ruhe.

Rosy Vandenhoff prallte zurück, als sie ihn sah.

»Nanu«, wunderte sie sich, »welch fremder Besuch! Wie kommst du denn auf die Idee, hier in unsere Wildnis…«

»Ich muß mit dir sprechen«, sagte er barsch.

Sie schaute ihn kopfschüttelnd an, ging einen Schritt rückwärts, um ihm die Tür freizugeben und blickte dann noch einmal zu seinem Wagen.

»Wo ist denn Marylin?«

»Zu Hause, zufälligerweise«, brummte er und stampfte in das Haus.

»Nimm schon Platz, ich komme sofort!« rief Rosy Vandenhoff und machte sich in der Küche zu schaffen. Der belebende Duft frisch aufgebrühten Kaffees drang bis zu Webster, der froh war, sich vor der wichtigen Aussprache einen Moment ausruhen zu können.

Er schloß die Augen und atmete tief durch. Von irgendwoher hörte er Musik, unterbrochen von Werbedurchsagen.

Der Kaffeeduft kam näher.

Webster hörte das Klappern von Geschirr, und er spürte, wie Rosy Vandenhoff nahe an ihm vorbeiging.

Ohne seine Lage zu verändern und ohne seine Augen zu öffnen, quetschte Richard Webster die Frage hervor, die ihn bewegte.

»Wer von euch beiden flotten Schwestern hat Platenberg umgebracht?«

Einen Moment herrschte Ruhe.

Ein harter Schlag und das wütende Klirren von Geschirr zeigte Webster, daß seine Schwägerin das Tablett auf den Tisch gesetzt hatte.

Rosy brach in brüllendes Gelächter aus.

Als sich Rosy Vandenhoff beruhigt hatte, meinte sie immer noch lachend: »Um mir diese blödsinnige Frage zu stellen, bist du 300 Meilen gefahren?«

Er fuhr aus dem Sessel hoch.

»Jawohl, deshalb bin ich 300 Meilen gefahren. Ich muß nämlich wissen, ob ich mit einer Mörderin verheiratet bin oder ob ich nur eine in der Verwandtschaft habe! Eine von euch beiden hat es jedenfalls getan, vielleicht seid ihr es gemeinsam gewesen…«

»Was?« fragte sie.

In ihrem hübschen Gesicht stand ein spöttisches Lächeln.

»Wer hat Platenberg umgebracht?« schrie Webster außer sich.

Rosy Vandenhoff ging mit schaukelnden Hüften zur Tür. Er ging hinter ihr her, griff nach ihren Schultern, riß sie herum.

Sie schlug ihm ohne jede Vorwarnung ins Gesicht. Er prallte zurück.

»Laß deine Finger von mir«, sagte sie ruhig, »ich kann das nicht vertragen!«

Webster blieb wie versteinert stehen. So konnte er nicht sehen, was seine Schwägerin in der Küche machte. Er hörte nur plötzlich das klirrende Scheppern des Lautsprechers, aus dem bisher die leise Musik gekommen war.

»… erfahren konnten, nahm das FBI New York heute den 56-jährigen Geschäftsführer des Nachtklubs City-Bar und seine 25jährige Ehefrau, die unter dem Namen ,Miß Denise im gleichen Nachtklub auftrat, unter dem dringenden Verdacht des gemeinschaftlichen Mordes fest. Es gilt als sicher, daß beide für den Tod des Spirituosenhändlers Henry R. Platenberg verantwortlich sind. Die Festnahme erfolgte auf Grund eines Hinweises, den der Chef des Geschäftsführers Wieczorski, Stuart G. Bird, dem FBI…«

Richard Webster hörte nicht weiter hin. Er verschmähte sogar den Kaffee.

Wortlos verließ er das Haus seiner Schwägerin.

***

So hatte ich den Chef noch nie erlebt. Ich saß gerade mit Phil, Steve Dillaggio und unserem alten Kollegen Neville im Vernehmungszimmer.

Denise Wieczorski war eine harte Nuß.

»Ja, ja — ich gebe zu, daß ich mir mit dieser Pussy den Spaß gemacht habe, unter ihrem Namen mit der Katzenmaske aufzutreten, um Platenberg auf den Arm zu nehmen. Aber…«

»Sie sind auch mit nach Hause gefahren!« hatte Phil eingeworfen.

»Nein!«

»Sie haben mir«, fuhr Phil fort, »doch selbst erzählt, daß Sie an jenem Abend früher So weit waren wir, als das Telefon klingelte. Ich saß ihm am nächsten.«

»Cotton!«

»Ach, Jerry…«

Mister Highs Stimme klang noch ganz ruhig.

»Ja?«

»Haben Sie die beiden schon überführt?«

Seltsame Frage. Normalerweise überließ Mr. High uns unsere Aufgaben und ließ sich allenfalls einen Zwischenbericht geben, wenn er ihn zur Koordinierung brauchte.

»Es sieht fast so aus…«

»Besser nicht«, meinte der Chef. Und als ich nicht antwortete, fügte er hinzu: »Vor fünf Minuten hat ein Erpresser mitten in der Downtown unter der Drohung, eine Bombe in einem Haus hochgehen zu lassen, von einem Geschäftsmann 100 000 Dollar verlangt. Unter ausdrücklichem Hinweis darauf, daß es sich um eine Bombe wie bei Platenberg handelt.«

»Wer, wo?«

»Wir wissen noch nicht alles, aber in ein paar Minuten werden wir es haben. Kommen Sie ’rüber!«

Noch während er das sagte, drückte ich auf den Klingelknopf für den Beamten, der Denise in den Zellentrakt bringen sollte.

Phil, Steve und Neville schauten mich entgeistert an. Wir gingen am Lift vorbei, weil wir über die Treppe bestimmt schneller nach oben kamen.

Wie die Berserker stürmten wir den blankgebohnerten Gang entlang.

»Was ist denn los, Alter?« fragte Phil hinter mir.

»Wirst dein blaues Wunder erleben«, schnaufte ich nur.

Das blaue Wunder erlebten nicht nur die anderen. Ich erlebte es genauso.

Mr. High stand hinter seinem Schreibtisch, den Telefonhörer am Ohr. Er winkte uns, Platz zu nehmen.

Ich merkte, daß er gar nicht mehr telefoniert hatte, daß das Gespräch längst zu Ende war.

Wir standen uns stumm gegenüber, der Chef hinter seinem Schreibtisch, wir davor. Es war eine jener Situationen, in der Phil normalerweise mit irgendwelchen Bemerkungen in die Stille platzte, oder ich mich vernehmlich räusperte.

Irgend etwas bei dem Chef hielt uns beide von derartigen Vertraulichkeiten ab. Es war gut so.

»Der von Ihnen festgenommene und hier eingelieferte Stanislaus Wieczorski hat sich soeben in seiner Zelle erhängt.«

Aus dem Vorzimmer klang das Hämmern der Tasten einer Schreibmaschine herein, und ganz weit unten auf der Straße tobte wie immer der Verkehr.

Und trotzdem schien es uns so still, als müßte man die berühmte Stecknadel fallen hören.

***

Die Bell Telephone Company gab uns die erste Bestätigung.

»Wir bekamen einen Anruf, daß in einer Sprechzelle auf der Fairban ks Avenue in Oakwood Richmond auf Staten Island der Hörer abgerissen oder abgeschnitten worden sei. Wir haben es nachprüfen lassen. Es stimmte. Der Hörer ist inzwischen ersetzt. Übrigens bestand dort eine Verbindung zu…, warten Sie…«

Nach wenigen Minuten nannte er die Anschlußnummer.

Es war die Nummer von George Mac Pherson.

Nach Spuren in der Telefonzelle brauchten wir gar nicht erst zu suchen, nachdem Bell schon repariert hatte.

McPherson hätte uns inzwischen unterrichtet, soweit wir nicht schon aus dem Gespräch zwischen üem Gangster und dem Geschäftsmann Bescheid wußten.

Unsere Zentrale hatte den Anruf von McPhersons Sekretärin entgegengenommen. Das Mädchen war klug genug gewesen, kein Wort zu sagen, sondern lediglich den Hörer neben den Lautsprecher der Gegensprechanlage zu halten.

Erst nach dem Verschwinden des Gangsters hatte sie uns erneut angerufen.

Gegen den Willen ihres Chefs übrigens. Der hatte getobt. Nachdem er allerdings festgestellt hatte, daß er den Anschluß in seinem Haus nicht erreichen konnte, war er vernünftig geworden.

Wir hatten gleich einen Spezialisten nach Staten Island geschickt. Er hatte die Aufgabe, nach der Bombe zu suchen. Ein zweiter G-man war dafür verantwortlich, daß kein Unbefugter ins Haus kam.

Die McPhersons und das Personal waren natürlich ausquartiert worden. Die Bombe konnte schließlich in jedem Lichtschalter stecken. Kein Mensch konnte wissen, ob es sich wieder um eine Spraydose handelte.

Unser Erkennungsdienst arbeitete inzwischen auf Hochtouren.

Tatbestandsmerkmale, Art der Ausführung, Art des Verbrechens und schließlich die Beschreibungen der beiden öffentlich aufgetretenen Verbrecher — der angebliche Beil-Techniker und der Kerl, der bei McPherson war — mußten geprüft werden.

Unser Computer leistete gute Arbeit. Webb Finigan, einer unserer »Eierköp-Ee«, kam mit wehendem Kittel in das Chefzimmer gestürmt, wo wir uns gemeinsam über das weitere Vorgehen die Köpfe zerbrachen.

»Ich freß einen Besen«, sagte Finigan, »wenn da nicht unser alter Fröund Felipe Diarez dahintersteckt.«

Diarez war geborener Mexikaner, hatte aber US-Staatsangehörigkeit, 28 Jahre alt, mehrfach vorbestraft wegen Erpressung, gesucht wegen Kidnapping. Erkennungsmerkmale stimmten mit der Personenbeschreibung überein.

Was aber am auffallendsten war: Diarez war bekannt dafür, daß er seine Verbrechen auf eine geradezu naive Weise einfädelte.

Finigan war fertig. Er wollte gehen, da fiel mir etwas ein.

»Kennen Sie den Platenberg-Fall?« fragte ich den Erkennungsdienstleiter im weißen Kittel.

»Ja, in groben Umrissen…«

»Wenn Diarez immer primitiv vorgeht — vertragen sich dann die Tatbestandsmerkmale des Platenberg-Falles mit der Methode dieses Mexikaners?«

Webb Finigan legte seine unglaublich hohe Stirn in tiefe Falten. Seinen langen Zeigefinger legte er an die Nase — ein deutliches Zeichen dafür, daß er angestrengt nachdachte.

Das Ergebnis dieser Geistesübung war nicht ermutigend.

»Tut mir leid, Cotton, aber es ist nicht mit Sicherheit auszuschließen, daß Diarez auch im Fall Platenberg der Täter ist. Ebensowenig kann ich es mit Bestimmtheit bejahen. Im Fall Mac Pherson ist er offensichtlich gesehen worden. Aber bei Platenberg…«

Der ganze Webb Finigan war ein einziges großes Fragezeichen.

Ich biß mir auf die Unterlippe.

Der Fall wurde immer komplizierter. Er war schon fast ein gordischer Knoten.

»Was tun wir?« fragte Neville, ohne zu sagen, an wen die Frage gerichtet war.

Selbst Mr. High war am Ende seines Lateins.

»Es hat keinen Zweck, wenn wir jetzt mit einem großen Aufgebot nach Staten Island gehen — die zwei Mann dort sind genug. Der Erpresser, nehmen wir also an, daß es tatsächlich Diarez ist, hat McPherson aufgefordert, das Geld in bar und in kleinen Scheinen zu beschaffen und bis zu einer neuen Weisung im Büro zu bleiben. McPhersons Fernsprecher stehen inzwischen mit seinem Einverständnis unter Überwachung; seine Bank, die Chase Manhattan, hat drei Kassierer abgestellt, die dafür sorgten, daß die Nummern sämtlicher Noten fototechnisch festgehalten werden. So schaffen sie es trotz des großen Betrages in relativ kurzer Zeit, die Nummern erst einmal unsortiert festzuhalten.«

Der Chef schaute mich fest an. Worte waren überflüssig. Es war mein Fall. Ich mußte irgend etwas unternehmen.

Die Entscheidung war nicht leicht. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, wie die Fälle Platenberg und Mac Pherson überhaupt zusammenhingen.

Vielleicht hingen sie gar nicht zusammen?

Ich weiß nicht, wie ich plötzlich auf die Idee kam.

»Ich bin der Überzeugung«, sagte ich laut in die schweigende Versammlung hinein, »daß der Fall McPherson mit dem Fall Platenberg nicht zusammenhängt. Diarez oder wer immer der Erpresser im Fall McPherson sqin mag, hat sich allenfalls den Plan Platenberg zunutze gemacht und versucht jetzt, daraus Kapital zu schlagen.«

»Ist das Ihre Überzeugung, Jerry?« fragte Mr. High.

»Ja!« Ich sagte es, ohne eine Sekunde zu überlegen.

»In jedem Fall ein neuer Gesichtspunkt«, meinte der Chef.

Und wie zur Bestätigung schlug in diesem Moment das Telefon auf dem Schreibtisch an. Mit einem Knopfdruck legte Mr. High, nachdem er den Namen des Anrufers vernommen hatte, das Gespräch auf den Lautsprecher, so daß wir alle mithören konnten.

Es war unser Bombensucher draußen in Staten Island.

»Ich hänge meinen Job an den Nagel, Mr. High, wenn sich in diesem Haus irgend etwas befindet, was lauter knallen könnte als ein Sektkorken. Hier ist keine Bombe — dafür lege ich meine Hand ins Feuer!«

Phil knallte mir anerkennend seine Pranke ins Kreuz.

Meine Freude darüber, daß ich recht hatte, dauerte jedoch nicht lange.

Helen, Mr. Highs Sekretärin, schob sich ins Zimmer.

»Jerry — wenn Sie Zeit haben, sollen Sie mal herunterkommen ins Labor. Sie sollen sich davon überzeugen, daß diese Denise Wieczorski keinesfalls mit der Frau, von der wir Speichelproben…«

Ich ließ sie nicht erst ausreden, entschuldigte mich bei den anderen und sauste hinunter.

Das Ergebnis war tatsächlich einwandfrei.

Die Speichelproben an den Zigarettenresten aus dem Aschenbecher in Platenbergs Wohnung und auf der Zigarette, die Phil in der City-Bar an sich genommen hatte, wichen in allen Merkmalen voneinander ab.

Es gab also doch eine Pussy.

Und wir hatten keine Spur, die auf ihre Person hinweisen könnte.

»Ich glaube, Sie können diese Frau Wieczorski laufen lassen«, sagte Mr. High. Seine Stimme klang fest.

***

»Du…« sagte das College-Girl Susan Whittacker.

»Was ist denn?« fragte der Medizinstudent John B. Hoyers, ihr Begleiter bei diesem spätabendlichen Spaziergang.

»Da ist doch etwas ins Wasser gefallen!«

»Ich habe auch etwas klatschen gehört, aber was…«

Sie war aufgestanden.

In diesem Moment heulte auf der Queensboro-Brücke, etwa in der Mitte zwischen dem Long-Island-Ufer und Welfare Island, ein Motor auf.

Die beiden jungen Leute hatten gerade die Brückenauffahrt erreicht, als ein Auto an ihnen vorüberfegte und mit rasender Geschwindigkeit in Richtung zur Bridge Plaza verschwand.

Susan Whittacker bewies, daß sie ein Mädchen aus dem Zeitalter der Weltraumfahrt ist. Sie verlor keinen Moment den Überblick und die kühle Sachlichkeit.

»KD Strich drei drei eins!« registrierte sie laut die Nummer des davonschießenden Wagens.

Der angehende Mediziner war von der Sache immer noch nicht begeistert.

»Der hat doch höchstens Abfälle in den River geworfen. Vielleicht hat er eine Ölheizung und wird das Zeug nirgendwo los.«

Susan zog ihren Gefährten immer weiter auf die Brücke hinaus und schaute ständig hinunter in die träge dahinfließenden Fluten des East River.

»Wenn es Dreck wäre, müßte es oben schwimmen und zu sehen sein«, stellte sie resolut fest.

»Es schwimmt nichts oben, wenn nichts hineingeworfen worden ist. Komm!«

Susan hatte etwas entdeckt. »John, schnell, das sieht aus wie eine Handtasche!«

Sie lief schon mit hämmernden Metallabsätzen über die Brücke auf die andere Seite, wo eine Telefonzelle stand.

Den Nickel hatte Susan schon in der Hand, als sie in die Zelle stürzte. Mit schnellen Fingern wählte sie die Polizei-Notrufnummer.

»Hier an der Queensboro Bridge…«

Schnell gab sie ihre Wahrnehmung durch. Mit Genugtuung hörte sie die Antwort:

»Wir schicken einen Wagen!«

Als die Funkstreife kam, erklärte Susan noch einmal, was sie gesehen hatte.

Das Polizeifahrzeug fuhr langsam durch den Park an das Ufer, und die Suchscheinwerfer blitzten auf. Der Strahl huschte über die dunkle Wasserfläche, streifte eine leere Blechdose, eine Zigarettenschachtel, einen abgebrochenen Ast.

Und erfaßte urplötzlich einen dunkelglänzenden Gegenstand, der unschwer als Handtasche zu erkennen war. Und fast gleichzeitig erfaßte er auch den Körper.

Aufgeregt riß der Beamte den Hörer des Funkgerätes von der Gabel, gab die Meldung durch. Der andere Beamte folgte langsam dem Strom des Flusses und der treibenden Gestalt, sie im Lichtkegel haltend.

»Ich versuche es…« rief der Beamte in den Hörer.

Sekunden später klatschten zwei Körper in das Wasser. Der Medizinstudent John B. Hoyers war dem Funkstreifenbeamten in das nasse Element gefolgt, und beide schwammen auf den Körper im Wasser zu.

Schon wurde, dirigiert von dem zweiten Polizeibeamten im Wagen, der Motor des Polizeibootes oben an Halletts Cove laut, da griff der Polizist nach dem treibenden Körper.

»Helfen Sie mir…« rief er dem Studenten zu. Beide kämpften gegen die Strömung, die ihnen die Beute wieder entreißen wollte.

»Nichts zu machen!« keuchte John Hoyers. Die Gestalt, die sie an das Ufer zogen, war völlig leblos.

Der Student begann mit Wiederbelebungsversuchen. Eine Ambulanz kam herangebraust, löste mit dem Rettungsgerät den Studenten ab und brauste los zum Hospital.

Das Polizeiboot hingegen fischte noch die Tasche aus dem Wasser. Einer der Beamten öffnete sie.

Als erstes hielt er eine große runde Dose mit, einem azurblauen Etikett und der goldenen Schrift »Herrlich duftendes Haar« in der Hand.

Er stellte die Dose hin.

Dann griff er nach dem Ausweis in der Tasche.

»Marylin Webster«, las er halblaut vor.

In diesem Moment erkannte der Beamte die Zusammenhänge. Sein Blick wanderte vom nassen Personalausweis in seiner Hand zu der Haarspraydose.

So handelte denn der Beamte so, wie sein zweites Ich ihm riet. Entschlossen, aber vorsichtig, ergriff er die Spraydose und eilte zur Reling des Bootes.

Und mit gewaltigem Schwung warf er das unheimliche Ding hinaus auf die schwarzglänzende Wasserfläche.

Das Boot näherte sich der Station.

Der Beamte wollte eine erste Meldung an die Zentrale durchgeben. Doch bevor sein Zeigefinger die Sprechtaste drücken konnte, erklang es quäkend aus dem Lautsprecher:

»Zentrale an Achtzehn! Hören Sie! Der Plymouth-Sedan, Kennzeichen KD drei drei eins, ist zugelassen auf den Namen Platenberg, Henry.«

***

George McPherson saß müde und abgespannt in seinem Büro. Hin und wieder warf er einen Blick auf die elektrische Schreibtischuhr.

Unheimlich langsam vergingen die Minuten, endlos dehnten sich die Stunden für den Mann, der seit dem frühen Vormittag hart gearbeitet hatte.

Vom FBI war ihm längst gesagt worden, daß die Experten keine Bombe in seinem Haus gefunden hatten. Mac Pherson war von der Mutmaßung, daß die Erpresser sich lediglich die Panik nach der Platenberg-Bombe zunutze machen wollten, unterrichtet.

Der Manager im Wolkenkratzer über der Downtown wußte, daß sein Haus draußen in Staten Island ebenso vom FBI bewacht wurde wie sein Büro; er wußte, daß das FBI ständig seine Telefonleitung überwachte. Aber er harrte aus.

In seinem Schreibtisch lagen die verlangten 100 000 Dollar, wie befohlen in kleinen Scheinen.

McPherson war bereit, diesen Betrag sofort zu zahlen.

Er wartete weiter, obwohl es längst Mitternacht war.

Gegen ein Uhr schlug die Telefonklingel an.

Hastig griff McPherson zum Apparat.

»Hallo…«

Keine Antwort kam.

»Hallo…« McPherson dachte in diesem Moment nicht daran, daß der Telefonüberwachungsdienst des FBI fieberhaft arbeitete, um den Anrufer festzustellen.

Der Manager hielt den Hörer ans Ohr gepreßt.

Einmal glaubte er, eine menschliche Stimme zu hören, mehrere Male hörte er ein leises Knacken. Doch niemand beantwortete seine Fragen.

Nach genau vier Minuten und 33 Sekunden wußte die Überwachung, woher der Anruf kam. Es war eine öffentliche Sprechzelle in der Grand Central Station.

Knapp zehn Minuten nach dem Anruf gingen vier Männer auf jene Sprechzelle zu. Schon auf den ersten Blick konnten sie sehen, daß der Hörer des Apparates abgeschnitten war.

Mehr sahen sie nicht.

Auch nicht jenen alten Mann, der inmitten zahlreicher Wartender in der großen Halle des Bahnhofes stand und nur aus den Augenwinkeln die Geschehnisse an der Telefonzelle beobachtete.

***

»Ich bin G-man Jerry Cotton vom FBI. Das ist G-man Phil Decker. Sind Sie Mr. Richard Webster?«

»Ja, aber…«

»Dürfen wir?«

»Wo ist meine Frau?« fragte Webster.

»Bei uns«, sagte Phil leise.

»Verhaftet?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dürfen wir einige Minuten in Ihre Wohnung kommen?« fragte ich erneut.

»Was ist denn?«

Webster schloß die Tür hinter uns wieder ab, überholte uns auf der Treppe und schloß dann im dritten Stock seine Wohnungstür auf.

In der Wohnung vergaß er, uns Plätze anzubieten.

»Setzen Sie sich bitte, Mr. Webster«, sagte ich deshalb.

Wir warteten, bis er der Aufforderung nachgekommen War.

Sein Widerwille war verständlich. Er war einfach ungeduldig, unruhig, unsicher.

»Wo ist meine Frau? Wo bleibt sie so lange? Was ist das für eine Gegenüberstellung?«

Ich schaute ihn verblüfft an. »Gegenüberstellung?«

»Ja, sie ist doch zu Ihnen, das heißt zur City-Police wegen einer Gegenüberstellung…«

»Wann?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat mir einen Zettel auf den Tisch gelegt…«

»Wo ist der?«

»Verdammt, was ist denn?« fuhr Webster auf.

Jetzt muß ich es ihm sagen, dachte ich und holte tief Luft.

»Ihre Frau ist nicht bei uns. Sie ist auch in den letzten Stunden nicht bei uns gewesen. Wir haben sie erst vor kurzem gefunden.«

»Gefunden?«

»Gefunden.«

Fragend schaute Webster uns an.

»Im East River…« sagte Phil hart. »Mr. Webster, Ihre Frau ist tot«, sagte ich.

Der Mann bewegte nur die Lippen, sprach aber kein Wort.

»Ihre Frau wurde ermordet — erwürgt, und dann von der Queensboro-Brücke in den River geworfen. Kann ich jetzt den Zettel haben, von dem Sie sprachen?«

Schweigend deutete Webster mit dem Daumen über die Schulter auf einen niedrigen Schrank.

Phil stand auf und holte den Zettel. Er las kurz und gab ihn mir herüber.

»Bin wegen einer Gegenüberstellung abgeholt worden. Sicher wegen Platenberg. Mach dir keine Sorgen, ich komme bald wieder. Marylin.«

Der kurze Text war mit einer sympathischen steilen Handschrift geschrieben. Sie zeigte kein Zeichen einer Unsicherheit.

»Wann haben Sie den Zettel gefunden?« fragte Phil sachlich.

»Ich kam spät nach Hause. Tagsüber war ich unterwegs.«

Er machte eine Pause.

»Geschäftlich«, fügte er noch hinzu.

Ich holte tief Luft, wie ein Schwimmer, der in sehr kaltes Wasser springen will.

»Mr. Webster, der mutmaßliche Mörder Ihrer Frau ist…«

»Wer?« zischte Webster.

»Henry R. Platenberg. Sie kennen ihn doch?«

Webster schaute uns maßlos verblüfft an.

»Der ist doch selbst tot!«

»Das dachten wir bis vor kurzem auch«, brummte Phil mißmutig.

Ich erzählte in kurzen Zügen, was von dem Liebespaar an der Queensboro Bridge beobachtet worden war und daß die Autonummer KD - 331 zu Platenbergs Wagen gehörte.

Webster schüttelte entgeistert den Kopf. Er legte beide Hände vor sein Gesicht und atmete ein paarmal tief durch.

Endlich gab er sich einen Ruck.

»Ich will ein Geständnis ablegen…« sagte Richard Webster.

***

Der Wagen fuhr langsam durch die Nacht.

Am Steuer saß eine Gestalt, die bisher zweimal gemordet hatte, und die nun wußte, daß der zweite Mord ein großer Fehler war.

Sie wußte es, weil im allerletzten Moment noch die zwei Menschen an der Auffahrt zur Queensboro Bridge aufgetaucht waren; weil zwei Zeugen gekommen waren, die nicht einkalkuliert waren.

Durch den zweiten Mord war gewissermaßen das Opfer des ersten Mordes wieder lebendig geworden. Und mußte jetzt sofort noch einmal sterben.

Das Opfer des ersten Mordes hieß Henry R. Platenberg.

Der Täter dés zweiten Mordes war, für die Zeugen und für die Polizei, Henry R. Platenberg.

Beide Morde waren sinnlos, wenn Henry R. Platenberg nicht erneut starb.

Also konnte nur ein dritter Mord den beiden ersten einen Sinn geben.

Der Mörder fuhr langsam, obwohl es auf Sekunden ankam.

Er wußte, daß es nur Minuten dauern konnte, bis sein Wagen gesucht werden würde. Auf allen Straßen und Wegen. In der City und in den Randgebieten, in den Parks, an den Flußufern, zwischen Wiesen und in Steinbrüchen, in Parkhäusern und auf Parkplätzen, auf Highways und in Tunnels.

Trotzdem fuhr der Wagen langsam. Fast lautlos glitt er dahin. Die Straße war leer, obwohl sie nicht weit von der City entfernt lag.

Die Scheinwerfer griffen in das Dunkel der Nacht. Sie suchten nach dem Opfer des dritten Mordes. Und sie fanden einen Menschen, der sich zuerst in einem rhythmischen Auf und Ab zweier leuchtender Punkte bemerkbar machte.

Der Mörder am Steuer des Wagens überlegte. Wie kann ich diesen Radfahrer am besten erfassen? Er darf nichts merken, ehe es passiert ist, er darf nicht in die Dunkelheit fliehen können.

Der Zuiall kam der Bestie zur Hilfe. Im Scheinwerferlicht tauchte ein Schild auf. Baustelle! Und ein zweites Schild: Geschwindigkeitsbegrenzung.

Dann die Barriere, mit der die halbseitige Straßensperrung angezeigt wurde.

Im Scheinwerferlicht vor sich sah der Mörder den Mann auf dem Fahrrad und bog auf die linke Fahrbahnseite. Nach rechts konnte der Radfahrer nicht mehr ausweichen.

Der Wagen aber war plötzlich nicht mehr lautlos. Der Motor heulte wild auf; das Fahrzeug machte einen Sprung nach vorn.

Der Mann auf dem Fahrrad erschrak, machte eine schlingernde Bewegung, riß im letzten Bruchteil der Sekunde vor dem Zusammenprall entsetzt die Hände von der Lenkstange.

Ein Zufall rettete den Radfahrer. Das Vorderrad streifte einen Stein, geriet aus der Richtung, und das Rad schleuderte nach links.

Der Wagen raste vorbei, seine Rücklichter verschwanden im Dunkel, ohne daß der Radfahrer, der im weichen Rasen neben der Straße gelandet war, das Kennzeichen sehen konnte.

Der Wagen aber fuhr in schneller Fahrt weiter, bog in eine andere Straße ein, die durch den Forest Park wieder der Stadt entgegenführte.

An dieser Straße stand ein Mann. Er blickte dem herankommenden Wagen entgegen und hob die Hand.

Der Wagen fuhr auf ihn zu und verlangsamte die Fahrt.

Der Mann am Straßenrand trat einen Schritt vor. In diesem Moment aber schoß der Wagen mit Vollgas vor. Wild drehten die Räder durch, als der Motor erneut auf heulte. Die losbrüllenden Pferdestärken übertönten den Entsetzensschrei des Mannes.

Wenige Yard weiter kam der Wagen mit schreienden Pneus zum Stehen. Die Scheinwerfer erloschen. Der Fahrer stieg aus und ging ganz langsam auf den Mann zu, der Sekunden vorher noch am Straßenrand gestanden hatte; den Mann, der jetzt das dritte Opfer war.

Schnelle Hände durchsuchten seine Taschen und nahmen einige Gegenstände heraus.

Der Täter wuchtete den Körper des Überfahrenen vom Straßenrand hoch und schob ihn durch die offene Tür auf den Fahrersitz. Das Opfer regte sich nicht. Der Mörder nahm aus dem Handschuhkasten einen runden Gegenstand, eine Dose, nahm den Deckel ab und betätigte einen Knopf.

Es gab nur ein leises Knacken.

Dann entfernte sich die Gestalt in die Dunkelheit, verschwand schnell und lautlos zwischen den Bäumen, hinter denen die Lichter von Richmond Hill leuchteten.

Jetzt! dachte der Mörder nach 180 Schritten. Aber er hatte nicht richtig gezählt. Es dauerte noch einige Sekunden.

Die Gestalt sah im Dunkel einen grellen Blitz, hörte die berstende Explosion einer Sprühdose voller TNT.

Henry R. Platenberg war wieder einmal gestorben, dachte der Mörder.

***

»Sie brauchen nichts mehr zu gestehen«, sagte ich zu Webster, »wir wissen ohnehin, daß Ihre Frau die bewußte Pussy war.«

Langsam erhob sich Webster von seinem Stuhl. Mit großen Augen schaute er mich an. Sein Blick wanderte zu Phil und wieder zu mir zurück.

Ich sah es ihm an, daß plötzlich die Wut in ihm hochstieg.

»Sie Idiot!« sagte Webster.

Ich nahm es hin, weil ich seine Erregung verstehen konnte.

»Marylin war nicht Pussy. Ich will Ihnen sagen, wer Pussy ist. Gehen Sie hin, holen Sie sich dieses Weib, das an allem schuld ist, diese, diese…«

»Wen sollen wir uns holen?« fragte Phil.

Diese Frage paßte mir nicht, und ich wartete Websters Antwort nicht ab.

»Ihre Frau war Pussy, wir haben den Beweis. Ihr Tod ist der Beweis, und außerdem hatte sie eine Bombe bei sich!« sagte ich deshalb schnell.

»Vielleicht waren sie es doch beide«, überlegte Webster laut.

Ich hakte wieder ein.

»Sie wollten doch etwas gestehen, Webster?«

»Marylin und Rosy…« murmelte Webster.

»Wer ist Rosy?« stieß Phil nach.

Jetzt antwortete Webster wieder.

»Rosy ist Marylins Schwester. Damals, als Marylin mit Platenberg verlobt war, kam sie dazwischen, ihretwegen heirateten Marylin und Platenberg nicht. Und jetzt haben sie ihn umgebracht…«

Mein Gott, dachte ich, die Geschichte wurde, ja immer komplizierter, das ist ja…

Und wieder kam Phil dazwischen.

»Webster«, sagte er, »vermutlich ist Platenberg gar nicht tot. Er wurde heute abend gesehen, kurz nach dem Mord an Ihrer Frau…«

»Sieht Ihre Frau ihrer Schwester sehr ähnlich?« fragte ich. »Sie sehen sich sehr ähnlich, ja.«

Auch das noch, dachte ich. Der tote Platenberg lebt vermutlich. Die tote Marylin Webster lebt möglicherweise auch. Drei Tote haben wir, und wir wissen nur von Wieczorski, daß er es wirklich ist.

»Webster«, sagte ich schließlich, »Sie müssen uns begleiten, Sie müssen uns sagen, wer die Tote von heute nacht wirklich ist…«

Unterwegs erzählte Webster, jetzt wieder etwas ruhiger geworden, was er über das Verhältnis zwischen Platenberg, Marylin Webster und Rosy Vandenhoff wußte. Er gab zusammengefaßt wieder, was ihm Marylin erzählt hatte, und er stellte dem Rosys Darstellungen gegenüber. Wir nahmen es zur Kenntnis. Ich hatte noch keinen Fall erlebt, in dem alles so einfach zu erklären war und doch so unerhört kompliziert ist.

»Wir haben genügend Motive, wir haben eine Anzahl Täter, wir haben…«, überlegte ich laut.

»Eine Anzahl Täter?« fragte Richard Webster.

»Nun ja«, erklärte Phil, »als Täter oder Mittäter kennen wir mittlerweile Wieczorski, Ihre Frau, diese Rosy Vandenhoff, Platenberg und…«

Er machte eine Pause.

»Und?« fragte Richard Webster interessiert.

»…und Sie!« sagte ich.

***

Die Luft in der City-Bar war rauchgeschwängert, und die Wolke von Tabakrauch, Parfümduft und Alkoholdunst ballte sich vor den Spotlights, die ihr gebündeltes Licht auf die kleine Bühne des Lokals warfen.

Die Stätte nächtlicher Freuden war so gut besetzt wie selten zuvor in diesen heißen Sommerwochen.

Was knallige Zeitungsinserate, vielversprechende Handzettel unter Autowischern, lockende Fotos in den Schaukästen und der zungengewandte Portier nicht geschafft hatten, war über Nacht von den sensationellen Schlagzeilen, in denen immer wieder von Platenberg, Wieczorski und der City-Bar die Rede war, erreicht worden. Der Bird-Betrieb hatte Hochsaison.

Steward F. Bird, der Chef aller Bird-Betriebe, schlenderte von Tisch zu Tisch. Gemessen begrüßte er Gäste, denen er unschwer ansehen konnte, daß nicht Leidenschaft oder Langeweile, sondern Neugierde sie in sein Lokal getrieben hatten.

Das bisher sonnig wirkende Licht, das aus den Spotlights und Scheinwerfern auf die kleine Bar-Combo gefallen war, hatte seine Farbe geändert und tauchte jetzt den Bühneneingang in ein dunkelgrünes Licht. Anstelle der üblichen Ansage unterbrach ein Trommelwirbel die schluchzende Musik.

»Jetzt«, sagte Stuart F. Bird zu Mr. Casher, seinem Stammtischgast, »werden Sie einen Höhepunkt in der City-Bar erleben…« Er kündigte irgendein Girl an.

Der Trommelwirbel hielt noch an. Kaum jemand achtete auf das Klingeln des Telefons hinter der Theke.

Der Trommelwirbel verstummte, eine fremdländische Musik erklang.

Das Telefon schrillte noch immer.

Bird sprang von seinem Platz auf, aber er kam zu spät.

Norma, das Mädchen hinter der Bar, hatte schon den Höret in der Hand. Um die Darbietung nicht zu stören, flüsterte sie fast den Namen der City-Bar in die Sprechmuschel.

Und dann gellte ihr Schrei durch das stille Lokal.

»Pussy!« rief Norma, und noch einmal: »Pussy! Nicht einhängen, nicht! Pussy!«

***

Der Glanz des sommerlichen Nachtfirmaments schien erloschen, und der Mond hing wie das traurige Überbleibsel eines verregneten Lampionfestes am Himmel.

Dafür erhellten Scheinwerfer die Nacht im Forest Park, und das rote Licht eines Streifenwagens zuckte mit nervenzerreißender Gleichmäßigkeit über die Szene.

Das zuckende Rot sollte andere nächtliche Verkehrsteilnehmer warnen. Freilich hätte schon ein Blinder am Steuer sitzen müssen, um die Polizei am Rande des Interborough Parkway übersehen zu können.

Vier Streifenwagen der Stadtpolizei, zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr, ein Krankenwagen, neun Polizeibeamte in Uniform, Feuerwehrleute mit ihren glänzenden Helmen, Sanitäter in weißen Kitteln, ein Abschleppwagen nebst Besatzung und einige Herren in Zivil standen um ein dünn qualmendes Wrack. Und neugierige Gaffer natürlich.

Die Feuerwehrleute hatten nicht mehr einzugreifen brauchen. Als sie kamen, war die Stichflamme bereits wieder erloschen.

Die Männer von der Ambulanz hatten auch nichts zu tun gehabt. Als sie kamen, fanden sie nichts vor, was sie auf eine Bahre betten konnten.

Der Abschleppwagen war nicht ganz überflüssig, einige Teile mußten immerhin noch von der Straße geräumt werden.

Die Beamten in Zivil aber waren ratlos. Allen voran Lieutenant Hector Crossmann, der sich allen Ernstes gerade in den Arm gekniffen hatte, um sich zu versichern, daß er tatsächlich wach war.

Lieutenant Crossmann von der Zweiten Mordkommission Queens mußte zum zweitenmal innerhalb von fünf Tagen zur Kenntnis nehmen, daß Henry R. Platenberg von einer starken Explosion zerrissen worden war.

Geradezu höhnisch schien es ihn anzugrinsen, dieses fast unbeschädigte, lediglich verbogene Nummernschild KD -331, dieses unzweifelbar echte Schild von einem unzweifelbar echten Wagen des Henry R. Platenberg.

Es überraschte den Lieutenant nicht, daß einer der Beamten seiner Mordkommission ihm die Hand hinhielt, auf der einige zerrissene Blechteile lagen, insbesondere ein nach innen gewölbtes Blechteil, wie es ihm vor vier Tagen von den Spezialisten des FBI als drucksichere Bodenplatte einer Sprühdose vorgeführt worden war.

Und es überraschte ihn erst recht nicht, daß ein zweiter seiner Mitarbeiter auf ihn zukam, eine Pinzette in der Hand und zwischen der Pinzette ’ein graues Stück Kartonpapier, den Fetzen einer Zulassung. Es wunderte ihn nicht, daß auf dem Rest dieses amtlichen Dokumentes gerade noch zu lesen war »… tenberg«.

So sagte denn der Lieutenant Hector Crossmann genau das, was der Mörder erwartet hatte:

»Na also, jetzt ist Henry Platenberg aber wirklich tot.«

»Mensch…«, stammelte Apple. »Jetzt komme ich nicht mehr klar. Jetzt wäre es doch direkt Zeit, daß Wieczorski wieder auftauchen würde.« .

»Nein!« sagte Crossmann müde. »Rufen Sie das FBI, Apple.«

***

Stuart F. Bird gelangte wie durch ein Wunder in Sekundenschnelle von seinem Tisch bis hinter die Bartheke, ohne auf diesem Weg Tische und Gäste umzuwerfen. Dafür aber prallte Norma unsanft gegen eine Ecke des Flaschenschrankes, als ihr Arbeitgeber ihr die Hand auf den Mund legte.

»Halten Sie den Mund, Sie dumme Gans!«

Er riß ihr den Telefonhörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel des Apparates.

»Aber…« setzte Norma an.

Doch Bird fauchte wieder:

»Wollen Sie mir etwa die ganze Show schmeißen mit Ihrem Blödsinn?«

»… das war Pussy!« flüsterte sie an Birds Ohr.

»Gleich!« flüsterte er zurück. Schließlich war die Show des neuen Girls zu Ende, und Birds Höhepunkt wurde mit Beifall aufgenommen.

Norma ging auf ihren Chef zu.

»Vorhin am Telefon«, begann sie, »das war Pussy! Nie werde ich diese Stimme vergessen! Das war Pussy!«

»Sind Sie sicher?« fragte Bird.

»Ja, ich bin sicher. Und sie hat nach Ihnen gefragt. ›Kann ich Mr. Bird sprechen?‹ fragte sie.«

»Unverständlich…«, murmelte Bird. »Was wollte sie?«

»Sie sprach von Bomben hier in der City-Bar«, sagte Norma, »sechs Bomben sollen hier versteckt sein.«

***

Wieder dämmerte das kalte erste Licht des beginnenden Tages, und obwohl die Straßen und die Häuser noch immer die Hitze des vorangegangenen Tages ausstrahlten, fröstelte uns. Wir waren müde und ohne Hoffnung, fanden einfach keine Erklärung für die Ereignisse, keinen Ansatzpunkt, kein Motiv.

Webster als Täter?

Marylin Webster schied aus. Tot. Oder doch nicht? Rosy Vandenhoff? Wieczorski? Tot. Denise? Ja, Denise…

Ich zog meinen Jaguar um die Ecke »Wir sind da!« sagte ich zu Phil.

»City-Bar«, murmelte er.

»Fortlaufendes Programm von 21 bis 4 Uhr«, leuchtete ein Schild in die verdämmernde Nacht.

Ich sah auf die Uhr: 3.45 Uhr.

»Stürzen wir uns ins Nachtleben«, sagte Phil müde.

Die Combo spielte zärtliche Weisen; die Bühne war leer.

Bird strahlte. Daran änderte sich auch nichts, als wir ins Lokal kamen.

»Darf ich Sie an einen Tisch bitten?« fragte er.

Ich lehnte ab.

»Wir haben eine schwere Nacht hinter uns, Mr. Bird, gehen wir also in Ihr Büro, damit wir schnell fertig werden. Die Sprengstoff-Experten werden ohnehin bald kommen. Warum haben Sie das Lokal noch nicht geräumt?«

»Sie glauben doch diesen Unsinn nicht, Mr. Cotton? Das ist doch verrückt. Sechs Bomben hier in der City-Bar! Und Pussy… diese Denise ist doch Pussy, nicht wahr? Nein, da hat sich jemand einen Scherz erlaubt. Jemand, der mir das Geschäft vermiesen will. Sie wissen, die Konkurrenz…«

Bird hatte sich in Eifer geredet. Ich sah, daß er schwitzte, sein Kopf war rot geworden.

Kurz danach unterhielten wir uns mit Norma, die Pussy am Telefon gehört haben wollte. »Aber Sie können sich doch täuschen«, wandte ich ein. »So gut kannten Sie diese Pussy doch gar nicht.«

»Ich habe sie einwandfrei erkannt. Und deshalb hat sie auch eingehängt, nachdem ich sie mit ,Pussy angesprochen habe!«

Norma ließ sich nicht beeinflussen, und ich mußte ihr recht geben. Die Reaktion der Anruferin war zumindest bemerkenswert.

»Sie haben Pussy persönlich gekannt?«

»Ja — in den drei Tagen, in denen sie bei uns war, haben wir mehrfach miteinander gesprochen.«

Inzwischen waren unsere Sprengstoffkollegen eingetroffen. Sie hatten ein paar Cops mitgebracht, die den Gästen klarmachten, daß wegen einer dringenden Angelegenheit die Bar vorübergehend geräumt werden müsse. Mr. Bird protestierte zwar, aber er hielt sich gut. Wahrscheinlich wollte er nicht allzuviel Wirbel machen.

»Wie sah Pussy aus?« fragte ich Norma, als wir weitermachen konnten.

»Eine Kleinigkeit größer als ich, Puppengesicht, hübsch, interessant, auffallend dunkle Augen, toller Kontrast zum hellblonden Haar, das übrigens nicht echt war.«

»Nicht echt? Also gefärbt?«

»Nein«, antwortete Norma, »nicht gefärbt, diese Pussy trug eine Perücke.«

»Warum haben Sie uns das nicht früher gesagt?« fragte ich scharf.

»Weil ich nicht daran gedacht habe.« Ich spürte eine neue Fährte. Meine Müdigkeit war plötzlich verflogen.

Jetzt schaltete sich Bird ein. Man merkte, daß ihm die Beherrschung immer schwerer fiel.

»Ich glaube, wir hatten unsere Meinung über Pussy schon längst gebildet«, sagte er scharf und heftig.

»Sie meinen im Zusammenhang mit Wieczorski?« fragte Phil.

»Genau!« nickte Bird.

»Ich vergaß, Ihnen etwas zu berichten, Bird«, schaltete ich mich wieder ein. »Miß Denise, alias Mrs. Wieczorski, ist mit Sicherheit nicht in diese Angelegenheit Platenberg verwickelt. Wir haben sie gestern gegen 19 Uhr auf freien Fuß…«

Norma lachte laut auf. Wir schauten sie verwundert an. Bird zeigte sich peinlich berührt.

»Miß Norma, ich muß doch bitten!«

»Sorry«, sagte Norma, »aber ich mußte wieder daran denken, wie Denise, unser gutes Stück aus Paris, gestern abend unten ins Lokal kam…«

»Sie war hier?« wunderte ich mich. »Ja«, sagte Bird, »sie hat mir eine kleine Szene gemacht.«

Ich ging nicht weiter darauf ein. »Jedenfalls muß es trotzdem eine Pussy gegeben haben, die auch in Platenbergs Wohnung war.«

Bird nickte.

»Würden Sie die Stimme dieser Pussy jederzeit wiedererkennen?« fragte ich Norma.

»Natürlich!« antwortete Norma wie aus der Pistole geschossen. »Aber glauben Sie denn, daß die noch einmal anruft? Ich glaube es nicht!«

»Ich auch nicht, Miß Norma…« sagte ich mutlos.

Es war kurz nach fünf, und die vier Männer in dem rot-weißen 65er Ford gähnten abwechselnd vor sich hin. Sie standen am Fahrbahnrand der Nassau Street und schauten mit rotgeränderten Augen zur Ausfahrt der Tiefgarage des Nassau Street Building.

Die sommerliche Morgensonne lag bereits über New York, und selbst in den tiefen Straßenschluchten zwischen den Wolkenkratzern war es fast taghell.

»Bist du dir darüber im klaren«, knurrte Gardener unwirsch vor sich hin, »daß es keine Stunde mehr dauert, bis wir hier verschwinden müssen?«

Die Frage war an Diarez gerichtet, doch Bob Vellano, der Strippenabschneider, gab Antwort.

»Warum denn?« fragte er.

»Hier, wo wir stehen, ist von sechs Uhr früh bis acht Uhr abends Halteverbot!«

»Es ist noch keine sechs!« entschied Diarez. Er glaubte, damit die Diskussion beendet zu haben.

Die drei anderen Gangster jedoch kämpften gegen die Müdigkeit, und sie empfanden es als Erleichterung, endlich ein Thema gefunden zu haben, das sie wachhalten konnte.

»War ja auch Mist«, sagte Talbot, »diesem Pherson seinen Büroapparat außer Betrieb zu setzen!«

»Wenn wir es nicht getan hätten, wüßten wir jetzt noch nicht, daß dieser Kerl die Bullen verständigt hat«, sagte Diarez mit Nachdruck.

»Jetzt wissen wir es dafür genau«, knurrte Gardener, ohne dabei erkennen zu lassen, was er davon hielt.

»Wie willst du denn jetzt überhaupt noch an das Geld herankommen?« fragte Talbot.

»Verdammt«, knurrte Diarez. »Bin ich der Boß, oder wer ist es?«

Talbots Frage hatte die anderen endgültig wachgemacht. Bis jetzt, bis zu dieser Stunde, hatten sie sich bedingungslos an Diarez' Unternehmen beteiligt. Keiner von ihnen hatte sich weitere Gedanken gemacht. Diarez war der Boß. Er hatte zu entscheiden. Aber jetzt schien auch er nervös zu werden.

»Also, Boß«, bohrte jetzt auch Gardener, »wie wollen wir an die hunderttausend Bucks herankommen?«

Der Mann mit dem mexikanischen Namen merkte, daß er etwas sagen mußte.

»Ist doch ganz einfach. Wenn die Putzfrau kommt, geht er bestimmt aus seinem Büro heraus…«

»Und dann?« fragte Talbot.

»Dann hat er entweder das Geld dabei, oder es liegt im Büro…«

»Prima Plan!« lachte Gardener vor sich hin. »Wir schnappen uns also erst den Kerl und den Bullen, der garantiert bei ihm ist…«

Talbot mischte sich wieder ein.

»Was wir hier machen, ist eine FBI-Sache, Leute, vergeßt das nicht!«

Diese sachliche Feststellung einer Tatsache, die jeder der vi,er kannte, an die aber in den Stunden seit Beginn des Unternehmens keiner mehr gedacht hatte, wirkte wie eine kalte Dusche.

Es dauerte Minuten, ehe wieder einer den Mund aufmachte.

»Wir können auf der Straße gar nichts mehr machen, und wir können auch nicht mehr warten. Wenn es erst sechs Uhr ist, haben wir verspielt«, knurrte Gardener.

»Fertig machen — wir gehen ’rauf!« ordnete Diarez an.

Gardener lachte laut.

»Was meinst du, was passiert, wenn in dem Bau wirklich Bullen sind, und wir kommen zu viert anmarschiert!«

»Wir haben ja Schießeisen!« Felipe Diarez handelte nicht nur primitiv, er war es von Natur aus. Jahrelang hatte er damit Glück gehabt; oftmals hatte ihn nur seine Brutalität aus den Schwierigkeiten herausbringen können, in die er mit seiner Primitivität geraten war. Der intelligentere Gardener, erst seit kurzem mit Diarez zusammen, verspürte keine Lust, durch die Dummheit des Bosses in die Nähe des Elektrischen Stuhls zu kommen.

»Du gehst allein, ganz allein, Felipe!«

»Bist du verrückt?« Diarez schaute seinen Fahrer verblüfft an.

»Wenn'du nicht allein gehen willst«, sagte Gardener sachlich, »dann gehe ich. Aber dann gehört die Hälfte mir.« Diarez überlegte einen kurzen Moment. Dann nickte er, ohne zu merken, daß er sich damit für alle Zukunft bei seinen Kumpanen als jämmerlicher Feigling hinstellte.

Talbot und Vellano glaubten ohnehin nicht mehr an den Erfolg des Unternehmens. Sie gaben deshalb ohne Umstände ihre Zustimmung. Sie rechneten lieber mit einem kleinen Anteil als mit gar nichts. Außerdem schien ihnen Gardener ein besserer Boß zu sein als der Feigling Diarez.

»Okay!« sagte Gardener und schwang sich aus dem Wagen. Gardener ging mit steifen Beinen — er hatte ja seit vielen Stunden fast reglos im Wagen gesessen — quer über die Straße und verschwand in der Einfahrt der Tiefgarage.

Damit war er ihren Blicken entschwunden.

Die drei Gangster hatten deshalb auch keine Ahnung, daß in diesem Moment ihre Gang das schmählichste Ende fand, das sie sich für eine Gang vorstellen konnten.

Gardener ging die steile Rampe hinunter und hob schon zehn Schritte vor der Einfahrt in die große Halle die beiden Hände in Kopfhöhe.

Der Nachtpförtner schaute ihn mit offenem Mund an.

»He, Alter«, sagte Gardener, »wo ist der G-man, der hier unten aufpaßt?«

Jack Gardeners laute Stimme drang bis in den hintersten Winkel der Tiefgarage. Sie drang auch an das Ohr des G-mans Ronald Chester, einer der fünf G-men, die nach einem genau ausgeklügelten Plan George McPherson und dessen 100 000 Dollar bewachten.

Chester schob seine rechte Hand unter den Jackenaufschlag und kam näher, die ungewohnte Szene argwöhnisch betrachtend.

»Was wollen Sie?« fragte er.

Gardener grinste.

»Mildernde Umstände!«

Chesters Blick traf sich mit dem des Nachtportiers. Der machte eine fragende Bewegung.

»Ich habe einen rot-weißen 65er Ford gestohlen«, fuhr Gardener fort. »Gerade eben habe ich erst erfahren, daß ich mich dabei in eine Erpressersache eingelassen habe. Es geht um einen gewissen McPherson oder so ähnlich. Und da mache ich nicht mit. Die Kerle, die das Ding drehen wollen, stehen draußen, Mister. Wie gesagt, rot-weißer Ford, 65er…«

G-man Chester ging auf den merkwürdigen Kunden zu.

»Ich bin unbewaffnet, Mister!« sagte Gardener noch.

Noch ehe es sechs Uhr wurde, gab es keine Diarez-Gang mehr. Es ging leise und fast unauffällig vor sich.

***

Wir saßen zu viert in unserem Office: Mein Freund Phil, Steve Dillaggio, der alte Neville und ich.

Wer von uns ab und zu aus dem Fenster gen Himmel blickte, der sah einen nachtdunklen Himmel; und wer Glück hatte, konnte auch in den Straßenschluchten unserer Neunundsechzigsten einen Sonnenstrahl erhaschen.

»Das ist ein Wetter zum Träumen«, schwärmte Phil. »Vom schönen Strand, blauem Meer, braungebrannten Mädchen in einem klitzekleinen Bikini!«

»Das höre ich gern!« warf der alte Neville ein. »Dauernd sich in Nachtklubs herumtreiben und dann auch noch von Bikinimädchen träumen!«

Damit waren wir wieder beim Thema.

»Die Angelegenheit McPherson hat sich ja nun kurz und schmerzlos erledigt«, referierte ich noch einmal, »damit hat unser Mörder nichts zu tun. Und unsere Leute haben nicht einmal ein Bömbchen in der City Bar gefunden, vielleicht war auch das mit der Pussy-Stimme glatter Unsinn. Vielleicht war es ein Scherz.«

»Darf ich auch einmal hellsehen?« fragte Steve und griff nach dem Fernschreiben, das wir über Rosy Vandenhoff von dem dortigen FBI-Distrikt erhalten hatten. Unsere Kollegen hatten die Schwester von Marylin Webster noch in der Nacht auf unser Ersuchen hin vernommen.

Ich nickte Steve aufmuternd zu.

»Diese Rosy«, sagte er, »ist tatsächlich die Schwester der Webster. Damit steht fest, daß es sich bei der Toten im East River um Marylin Webster handelt. Es steht weiter fest, daß die Vandenhoff ein einwandfreies Alibi hat. Daß sie ihrer Schwester hin und wieder auch ein Alibi zur Ermöglichung gewisser Abenteuer ermöglicht hat, scheint zu stimmen. Mehr hat sie offenbar mit dem ganzen Fall nicht zu tun.«

Wir pflichteten Steve bei.

»Ich möchte auch Webster ausschalten«, sprach Steve weiter. »Der war gestern bei seiner Schwägerin. Dreihundert Meilen hin, dreihundert zurück, für andere Dinge hatte er keine Zeit mehr.«

»Also, Rosy Vandenhoff und Richard Webster scheiden aus. Wer aber war der andere Tote heute nacht?«

Phil schaute wieder zum blauen Himmel, und ich erwartete jetzt seine nächste Bemerkung über Bikinimädchen.

Doch Phil steckt immer voller Überraschungen.

»Das war«, sagte er, »ein völlig Unbekannter.«

Die Behauptung war gewagt, obwohl ich auch schon mit dieser Überlegung gespielt hatte.

»Begründen!« forderte ich deshalb.

»Ich zweifle nicht daran, daß bei der ersten Explosion Platenberg getötet wurde. Mörderin und Mittäterin war die sogenannte Pussy, die wir alle nicht kennen. Schließlich fanden wir eine: Marylin Webster, die nachweislich Platenberg gut kannte und jederzeit die Möglichkeit gehabt haben muß, in seiner Wohnung eine Spraydose stehenzulassen. Marylin Webster wurde ermordet, um den Verdacht auf sie zu lenken und die wirkliche Pussy zu schützen. Dabei passierte die Panne, daß das Liebespaar das Auto des Mörders erkannte, das Auto Platenbergs, das die Polizei nicht gefunden hatte, oder nicht finden konnte, weil es der richtige Mörder schon längst in seinem Besitz hatte. Mit diesem Auto aber tauchte plötzlich der tote Platenberg wieder auf, dem Anschein nach jedenfalls. Der Mörder hatte offensichtlich ein Interesse, daß Platenberg tot ist. Und deshalb holte er sich einen anderen Mann und ließ den im Forest Park in die Luft fliegen, im Auto Platenbergs, Jetzt ist Platenberg endgültig tot, und jetzt müssen wir nur den Mann finden, der das alles getan hat. Uff!«

Es war für Phil eine sehr lange zusammenhängende Rede. Sonst schätzte er kurze aber treffende Bemerkungen. Doch auch die lange Rede schien mir treffend zu sein.

»Gut, Phil!« lobte ich.

»Finde ich auch«, sagte er bescheiden.

Myrna in unserer Telefonzentrale gab mir einen Alarmruf. Sie ließ den Wecker des Apparates nicht in den üblichen Intervallen anschlagen, sondern mit einem nervenzerreißenden Dauerklingeln.

Ich riß den Hörer ans Ohr.

»Woolworth am Times Square«, meldete sich sofort eine aufgeregte Stimme. »Hören Sie: Eben hat hier eine weibliche Stimme angerufen und uns mitgeteilt, daß irgendwo unter den bei uns zum Verkauf bereitstehenden Spraydosen eine Bombe versteckt sei. Das sei die letzte Warnung. Wenn die Ermittlungen gegen Pussy fortgesetzt würden, gehe die halbe City in die Luft!«

»Wir kommen — werfen Sie sofort sämtliche Spraydosen aus dem Laden!« brüllte ich in den Hörer. »Machen Sie den Laden zu!«

Phil, Steve und Neville hatten sofort mitbekommen, was los war.

»Wo?« fragte Phil, als wir schon den Gang zum Lift entlanghasteten.

»Woolworth am Times Square…«

»Allmächtiger…«

Noch auf dem Weg nach unten überlegte ich. Sechs Bomben iß der City-Bar, eine Bombe bei Woolworth — wenn das kein Zusammenhang war… Also auch wieder Bluff? Trotzdem, es konnte zu einer Panik kommen.

Alles, nur das nicht!

So verständigte Phil, während ich den Jaguar durch die Madison Avenue jagte, über Funk die Kriminalabteilung der City Police.

Sie trafen fast gleichzeitig mit uns am Times Square ein.

Ein Mann in einem grauen Kittel empfing uns.

»Addams. Ich bin der Geschäftsführer«, stellte er sich vor.

»Cotton, FBI!«

»Gott sei Dank — was soll ich denn machen, ich…«

»Sind alle Spraydosen aus dem Laden entfernt?«

»Wie soll ich denn…«

Ich ließ ihn nicht ausreden, denn ich konnte mir denken, was kommen mußte: Unmöglich, Geschäft voller Kunden, Panik — und so weiter.

Hastig gab ich ein paar Anweisungen.

»Wo haben Sie überall Spraydosen?« fragte ich Addams.

»Ach du lieber Gott. Was meinen Sie, was es alles in Spraydosen gibt…«

Nein, theoretisch ließ sich das gar nicht machen. Wir stürmten los, verteilten uns im Geschäft, jeder von dem Vorsatz erfüllt, die Katastrophe unter allen Umständen mit jedem Mittel zu verhindern.

Im Vorbeirennen sah ich, wie sich der alte Neville vor einen Stapel mit Haarspray-Dosen stellte und wie ein Wanderprediger die Arme ausbreitete. Ich sah, wie Phil wie ein Berserker ein paar Hausfrauen von einem anderen Stapel wegschob.

Und dann kam der Zufall, an den ich auch jetzt noch nicht glauben kann.

So viel Glück im Unglück kann es normalerweise gar nicht geben.

Gäbe es nicht zahlreiche Zeugen dafür, ich würde mich hüten, jemals etwas davon zu erzählen.

Ich sah plötzlich einen Stapel gelber hoher Dosen vor mir, und ich sah das riesige Schild, auf dem auch an heißen Tagen herrlich erfrischende Luft versprochen wurde, für nur ganze 33 Cent.

Ich sah die Sprühdose mit dem Raumspray, und ich sah die dicke schwitzende Frau, die ein solches Spray sicher sehr nötig hatte, die aber die Dose, die sie gerade in der Hand gehalten hatte, auf den Stapel zurückstellte.

Heute noch höre ich ihre Stimme:

»Phh, Sonderangebot — knackt und funktioniert nicht!«

Sie sagte es laut, obwohl sie ohne Begleitung dort stand.

Blitzschnell raste an meinem geistigen Auge vorbei, was ich von der Bombe bei Platenberg von unseren Experten erfahren hatte: TNT-Ladung, Säurezünder, Verzögerung etwa zwei bis höchstens drei Minuten…

Die dicke Frau flog auf die Seite, als ich an den Stapel heranhechtete und mir die Dose, auf die der Deckel noch nicht wieder aufgesetzt war, im Sprung griff und dann weiterraste.

Hinter mir schrie die dicke Frau gellend auf.

»Hiiilfe, ein Dieb!«

Irgendwelche Leute stellten sich mir in den Weg. Ich überrannte sie, schlug sie mit der Hand beiseite, kam ins Straucheln, fing mich wieder, raste weiter, hechtete über eine Theke, wich einem kleinen Wagen voller neuer Ware aus und erreichte endlich eine eiserne Tür.

Es gelang mir sogar für einen Sekundenbruchteil Erleichterung zu spüren.

Wenn das Ding jetzt hochging, würden wenigstens keine unbeteiligten Frauen und Kinder mehr zerfetzt.

Nur ich noch.

Aber was nicht sein muß, braucht ja nicht zu sein. Ich raste weiter, eine halbdunkle Treppe hinunter. Immer dunkler.

Und dann kam wieder eine eiserne Tür.

Emergency exit. Notausgang.

Ich sprang dagegen. Die Tür gab nach, und von meinem Schwung wurde ich hinausgerissen in einen engen Hof, in dem Berge von Kisten und alten Kartons lagen.

Kein Mensch war zu sehen.

Ich holte tief Luft und warf die Dose aus meiner Hand in einem hohen Bogen in den Kistenberg, warf mich gleichzeitig herum, erreichte wieder die Tür und verbarg mich hinter deren eisernem Schutzschild.

Im gleichen Sekundenbruchteil riß ein berstendes Krachen durch die Stille dieses Hofes, ein Blitz zuckte auf. Der ganze Kistenstapel fetzte auseinander, hob sich hoch und kam dann als Platzregen von winzigen Holzspänen zurück.

Schließlich prasselten nur noch die Flammen. Irgendwo heulte eine Feuersirene auf.

Ich kauerte mit geschlossenen Augen und tief atmend hinter meinem Notausgang, der seinem Namen alle Ehre gemacht hatte.

Endlich faßte mich jemand an der Schulter.

Es war Phil.

»Was war denn das, Jerry?« fragte er verwundert, als wisse er nicht, um was es schon die ganze Zeit ging.

Ich steckte mir eine Zigarette an.

»Raumspray, Sonderangebot, , 33 Cent«, antwortete ich.

»Ach«, sagte er, »davon habe ich noch nie etwas gehalten. Ich mache lieber das Fenster auf!«

»So, so…«

»Ja«, sagte er. »Und das hier war wohl Haarspray?«

Er wischte mir über die Stirn, und seine Hand wurde ganz blutig.

Eine Kistenlatte mit einem hervorstehenden Nagel war mir von der Explosion über den Scheitel gezogen worden. Ich hatte es gar nicht bemerkt.

***

Der Mörder ging ruhelos in seinem geschmackvollen Arbeitszimmer auf ab.

MÖRDER SPRENGT WARENHAUS IN DIE LUFT — er sah diese Schlagzeile flimmernd, wie die Schrift eines Menetekels, vor seinen Augen.

Er war zu feige, den Rundfunkempfänger einzuschalten und auf eine entsprechende Nachricht zu warten. Schon jetzt wußte er, daß die Bombe in der City, in einem Warenhaus, sein größter Fehler war, daß die Polizei ihn jetzt gnadenlos jagen würde.

Der Mörder schüttelte verzweifelt den Kopf.

Es war keine Verzweiflung, fremde Menschen getötet zu haben. Er selbst bedauerte sich, weil ihm so viel Mißgeschick zugestoßen war. Einen einzigen Mord hatte er begehen wollen, jenen ersten Mord an Henry R. Platenberg.

»Was ist nun daraus geworden«, murmelte der Mörder leise vor sich hin.

»Und mein Ziel habe ich doch nicht erreicht…«

Sinnlos, dachte er. Zu viele Fehler.

Er dachte über seine entscheidenden Fehler nach und lachte bitter.

Er durfte keine weiteren Fehler mehr machen. Er durfte keinen überflüssigen Mord mehr begehen. Nur noch einen einzigen überhaupt.

Und er durfte seine Aktion Platenberg nicht fortsetzen.

Beides zusammen würde verhindern, daß die Polizei ihn jemals finden könnte. Der Mörder dachte an seinen noch ausstehenden letzten, für ihn notwendigen Mord.

Er öffnete die Verbindungstür zu seinem Vorzimmer.

Pussy saß am Telefon, den Hörer an das Ohr gepreßt.

»Ganz schön…« lächelte sie den Mörder an.

»Was?«

»Ich habe gerade die neuesten Telefonnachrichten gehört. Unser Bömbchen ist hochgegangen. Leider nur in einem Hof — ein G-man hat es im letzten Moment hinausgefeuert. Nur Sachschaden, aber jetzt wissen die Bullen Bescheid, was sie von uns zu erwarten haben!«

»Das hast du gut gemacht!« lächelte der Mörder und beugte sich über Pussy. »Du hast diese Dose wunderschön hingestellt. Daß der G-man so viel Glück hatte, ist nicht deine Schuld.«

»Ich hatte vermutet, sie würden es nicht ernstnehmen, nachdem die Bullen gestern abend in der City-Bar vergebens geschnüffelt haben.«

»Tja…«, machte er nachdenklich. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Du bleibst noch hier am Telefon. Es könnte sein, daß noch jemand anruft.«

Sie nickte lächelnd.

»Wirst du spät kommen?« , Er schüttelte den Kopf und küßte sie auf die Stirn.

Noch ahnte sie nicht, daß dies sein Abschiedskuß sein sollte.

Schade, dachte er, so eine Frau werde ich nie wieder bekommen. Aber ihre Existenz gefährdet mich jetzt.

»Ich rufe dich an und sage dir, wann du gehen kannst!«

Sie nickte ihm zu und warf ihm noch eine Kußhand nach, als er durch die Tür ging.

***

Mein Kopf schmerzte rasend, und das Blut pochte in den Schläfen. Die Verletzung selbst hatte nicht geschmerzt, aber der Doc hatte festgestellt, daß der Nagel die Kopfhaut aufgerissen hatte.

»Klammern!« hatte er von seiner Assistentin gefordert.

Nun schmerzten die Klammern, und der Verband störte mich.

Mr. High hatte mir mal wieder auf seine Weise gedankt. Er hatte mir stumm die Hand geschüttelt und dann Helen in seinem Vorzimmer beauftragt, mir einen anständigen Whisky zu beschaffen.

Ich nippte ab und zu, während ich dem Chef berichtete.

Er hatte tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn.

»Was ist, Jerry, wenn er weitere Bomben in der City legt, weil wir die Ermittlungen nicht einstellen?«

»Es gibt nur eines — wir müssen ihn fassen, schnellstens, sofort…«

Die anderen murmelten zustimmend. Mr. High nickte.

»Es fragt sich nur, wo wir ihn finden sollen.«

Ich dachte angestrengt nach;

»Also, noch einmal von vorn…«, sagte der Chef und zog seinö Notizen, die er sich nach meinem mündlichen Bericht gemacht hatte, heran.

»Es begann mit der Explosion…«

Mein Kopf schmerzte, aber ich bemühte mich zuzuhören. In solchen Fällen kann man gar nicht oft genug alles wiederholen und immer wieder nach jenem winzigen, unbedeutend erscheinenden Anhaltspunkt suchen.

Namen, Zeitpunkte, Tatorte, Ereignisse am Rand. Zeugenaussagen. Gespräche.

»… die Bardame Norma hat also ein Telefongespräch entgegengenommen und erkannte dabei die Stimme jener geheimnisvollen Pussy. Ich persönlich«, sagte Mr. High, »räume aber auch ein, daß diese Norma unter dem Einfluß aller dieser Ereignisse sich vielleicht doch getäuscht hat. Die sechs Bomben…«

»Ich habe es!« schrie ich viel lauter, als unbedingt erforderlich.

Alle schauten mich an, als sei ich plötzlich als Weihnachtsmann in die Sommerhitze geplatzt.

Meine eigenen Worte klangen fremd an mein Ohr.

»Jetzt weiß ich, wer der Mörder ist! Jetzt fehlt mir nur noch das Motiv.«

***

Der Mörder fuhr seinen riesigen Cadillac auf den reservierten Parkplatz vor dem modernen Apartmenthaus an der Seaview Avenue in Carnasie, dem westlichen Stadtteil Brooklyns, unmittelbar an der Jamaica Bay.

Er schaltete die Zündung aus, blieb aber reglos hinter dem Steuer sitzen und schaute nachdenklich an der Fassade empor.

Das Haus gefiel ihm.

Es war eines jener Dinge, die ihm in den letzten Jahren das Leben lebenswert gemacht hatten.

Der Mörder dehnte sich behaglich in den tiefen Polstern seines Cadillac, und wieder schaute er an der Fassade des luxuriösen Apartmenthauses empor.

In diesem Haus achtete keiner auf seinen Nachbarn. Einige der Bewohner kannte der Mörder.

Apartment 2 b. Ein Teppichhändler unbekannter Nationalität, angeblicher Student. Rauschgifthändler…

Apartment 4 a — Ausweichquartier eines nicht ganz unbekannten New Yorker Börsenmannes.

Apartment 5 a — Der Mörder lächelte. Niemand im Haus wußte, daß zwischen dem Apartment 5 a und 5 b eine Verbindungstür gegenseitige Besuche besonders leichtmachte.

5 a war das Apartment des Mörders.

Und 5 b das einer reizvollen jungen Dame, deren Namen keiner der Hausbewohner kannte.

Außer dem Mörder.

Der mußte es ja auch wissen, daß die dort wohnende Dame unter verschiedenen Namen aufzutreten pflegte. Unter anderem als Pussy oder Patouche.

Und niemand außer ihm wußte, daß eben diese Dame nicht nur die Nachbarin des Herrn aus 5 a war, sondern auch dessen Mitarbeiterin und Komplicin.

Schade, dachte der Mörder, nicht nur Patouche wird in die Luft fliegen, sondern auch ihr Apartment.

Der Mörder zündete sich eine Zigarette an und nahm drei, vier hastige Züge. Dann warf er die Zigarette aus dem Fenster, stieg aus dem Wagen und schlenderte langsam auf die Haustür zu.

Ein lautlos gleitender Lift trug ihn nach oben.

Der Mörder schloß die Tür seines Apartments auf. Er durcheilte den riesigen, geschmackvoll und gemütlich eingerichteten Wohnraum.

Einen Moment zögerte er. Als er an der wertvollen Bronzeplastik vorüberging, war er versucht, das Stück einzustecken, um es vor der Zerstörung zu retten. Sein kühler Verstand siegte über das Gefühl. Er wollte keinen Fehler mehr begehen.

Er öffnete die Verbindungstür zur Wohnung' seiner Gefährtin und Komplicin. Sofort empfing ihn der unvergleichliche Duft eines teuren Parfüms. Schade, schade, dachte der Mörder wieder.

Aus einem Lederrahmen lächelte ihm das Bild jenes Mädchens entgegen, das Henry R. Platenberg — getarnt durch eine hellblonde Perücke — den Tod gebracht hatte. Und das nun selbst den Tod ins Haus bekommen sollte.

Der Mörder ging zu dem Telefon apparat, der auf dem zierlichen Schreibtisch stand.

Von diesem Tisch, dachte er, bleibt kein Span mehr übrig. Noch weniger als von ihr.

Der Mörder holte ein kleines Paket aus der Tasche.

Spielerisch warf er es hoch, fing es wieder auf. Er spielte mit dem Tod, ohne sein Leben dabei zu riskieren.

Fortschritt, dachte er. Früher brauchte man hochexplosive Dynamitpatronen, Ladungen in der Größe einer Zigarrenkiste. Und Zündbatterien, ebensogroß.

Heute genügte eine Mallory-Batterie, klein wie ein Hemdenknopf. Und Plastiksprengstoff, unempfindlich, auch Ln kleinen Mengen hochwirksam.

Der Mörder legte den Inhalt des Paketes griffbereit auf den Tisch. Er nahm den Hörer von der Gabel des Apparates und drehte den ganzen Apparat herum.

Mit sicheren Bewegungen entfernte er die Bodenplatte vom Tischapparat und legte eine einfache Schaltung frei. Er nahm eine kleine Kontaktklemme und baute sie so ein, daß der Kontakt geschlossen wurde, sobald die Wählscheibe die »3« berührte. Die beiden Mallory-Batterien kamen an die Reihe.

Traumhafte Sicherheit führte dem Mörder die Hand. Mit geschlossenen Augen hätte er die Sprengladung, bestehend aus dem Plastiksprengstoff, ein paar dünnen Drähten, den Kontaktklemmen und den Batterien zusammenbauen können.

Aber er hielt die Augen offen. Fehler durfte er gerade in diesem Fall nicht machen. Es wäre auf jeden Fall ein tödlicher Fehler gewesen, denn Patouche alias Pussy war ebenso gefährlich wie sie schön und betörend war.

Niemand wußte das besser als der Mann, der sich in dieser Minute anschickte, die Frau zu töten.

Die Ladung war scharf.

Vorsichtig, um keine verräterische Spur zu hinterlassen, schraubte er die Bodenplatte fest. Er lächelte dabei, denn groß leuchtete ihm der Hinweis entgegen: »Eigentum des Bell-Systems, fremde Eingriffe sind untersagt.«

Der Mörder zog die letzte Schraube fest, vorsichtig jetzt, damit ihm der Apparat nicht aus der Hand rutschen konnte. Der Zufall spielt oft böse Streiche, und was passieren würde, wenn der Apparat auf den Boden fiele, konnte selbst der Sprengstoff-Experte nicht voraussehen.

Der Mörder stellte, den Apparat wieder an die Stelle, an der er vorher gestanden hatte. Er legte den Hörer wieder auf. Die Verbindung zur Nummer SO 5 - 5138 war wieder frei.

Die Ladung würde hochgehen, sobald eine Drei gewählt wurde.

Er selbst würde dafür sorgen, daß Patouche eine 3 wählen mußte.

»Rufe mich in zehn Minuten an, LE 3 - 7561…« Er murmelte diesen Satz, der das Mädchen in die Luft jagen würde, leise vor sich hin.

Schade, dachte er wieder, daß ausgerechnet sie es ist, die die Spur zu mir zeigen kann. Wäre es nicht so, dann brauchte sie nicht zu sterben.

Er schaute sich noch einmal um. Dann verließ er die vertraute Wohnung für immer. Er hatte noch eine Aufgabe vor sich. Gewisse Papiere mußten vernichtet werden. Papiere, die beweisen konnten, daß er ein Motiv für den Mord an Platenberg hatte.

***

Die Linda Bergen alias Anita Linden alias Patouche alias Pussy saß an jenem repräsentativen Rauchtisch, der normalerweise den Besuchern, beziehungsweise Besucherinnen der Firma zugedacht war.

Sie lackierte ihre Fingernägel und dachte nach. Zuerst dachte sie darüber nach, über was man wohl nachdenken könne. Dann aber entschloß sie sich, über ihren Chef, den Mörder, nachzudenken.

Zuerst erschien es ihr nachdenkenswert, wo er wohl eine Bombe legen würde. Sie kam zu keinem Ergebnis, da es in diesem Stadium der Angelegenheit keine zwingende Notwendigkeit gab, per Sprengstoff irgendwelche Wege zu ebnen oder Gefahren zu beseitigen.

Die Dame Pussy fächelte mit den Fingerspitzen der rechten Hand durch die Luft und stellte fest, daß der Lack trocken war. Damit bestand kein Grund mehr, sich noch länger geistigen Anstrengungen hinzugeben und weiter nachzudenken.

Trotzdem entschloß sie sich, den aufgenommenen Gedanken weiterzuspinnen. Bequemerweise schritt sie mit ihren Gedanken vom letzten Stand der Dinge rückwärts.

Womit sie bei der Bardame Norma landete. Norma hatte ihre, Pussys, Stimme erkannt.

Messerscharf folgerte Pussy jetzt, daß sie für den Mörder eine Gefahr war.

Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er Gefahren zu beseitigen pflegte.

So konzentrierte sie ihren wachen Geist auf- die letzten Minuten, da sie mit ihrem Chef, Auftraggeber und ständigem Begleiter zusammen war.

»Ich muß noch eine wichtige Bombe legen«, hatte er gesagt.

Die vorherigen Bomben hatte er nur gebaut, nicht gelegt. Das war immer ihre Aufgabe gewesen.

»Du wirst in deiner süßen Wohnung auf mich warten«, hatte er gesagt.

Selbstverständlich.

»Vorerst aber wirst du hier warten, bis ich dir Bescheid gebe«, hatte er gesagt.

Warum?

Keine Erklärung.

Die Dame Pussy erhob sich aus dem bequemen B esu eher sessel.

Sie streckte sich behaglich, Mitten in der Bewegung erstarrte sie.

»Patouche, meinst du, man könnte eine Sprengladung in ein Telefon einbauen? Ach nein, das geht nicht, das fällt sofort auf…«

Sie glaubte, diese Worte zu hören, obwohl sie schon vor fast zwei Wochen gesprochen worden waren, sozusagen als Ouvertüre zur Affäre Platenberg.

Die Dame Pussy schritt zur Tat. In diesem Falle bestand die Tat darin, den Telefonhörer abzunehmen und die Wählscheibe in Betrieb zu setzen. SO fünf — eins — drei — acht.

Der Anschluß der Anita Linden, die auch Linda Bergen, Pussy und Patouche hieß, im Fernsprechverzeichnis aber schlicht unter Linden, Anita, Mannequin, zu finden war.

Es meldete sich niemand.

Pussys Augen aber zogen sich zu einem schmalen Spalt zusammen.

Aus dem Hörer kam, aus der Wohnung, in der sich niemand befinden konnte, das Besetztzeichen.

Pussy legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Dann zeigte sie erneut, daß sie von ihrem Chef, Auftraggeber und ständigem Begleiter, dem Mörder, sehr viel mehr gelernt hatte, als der jemals denken konnte.

Sie griff unter die Platte ihres Schreibtisches und löste dort einen Klebestreifen. Der Streifen hatte einen Schlüssel festgehalten, jenen flachen Schlüssel, den ihr der Schlüssel-Schnelldienst gegen Vorlage des Originals — sie hatte es von ihrem Chef und Auftraggeber während einer Geschäftsreise erhalten, damals lagen freilich nur wenige hundert Dollar in bar im Schrank -— ohne weiteres angefertigt hatte. Der Mann vom Schlüsseldienst hatte keinerlei Bedenken, denn wer Böses vorhat, läßt sich kein Duplikat anfertigen, wenn er ohnehin das Original besitzt.

Jetzt allerdings besaß sie kein Original mehr, dafür befand sich, wie sie mit Befriedigung feststellen konnte, eine Summe von rund 14 000 Dollar im Panzerschrank.

14 000 allerdings waren noch nicht genug. Pussy schaute sich deshalb den Bankauszug an. 19 436,81 Dollar. Alles konnte sie nicht anweisen, das wäre aufgefallen. Mit einem gewissen Bedauern verzichtete sie deshalb auf 4 436,81 Dollar und schrieb eine Money-Order über 15 000 Dollar aus. Zahlungsempfänger Linda Bergen, Los Angeles, Calif., postlagernd.

Betreff auf dem Zahlungsabschnitt: »Vorschuß lt. Schreiben«.

Die Unterschrift ihres Chefs, Auftraggebers und ständigen Begleiters machte Pussy keinerlei Schwierigkeiten.

Sie packte das Bargeld in die flotte Handtasche, nahm die Money-Order, zog den nachgemachten Schlüssel vom Geldschrank ab und machte sich bereit, die Stätte ihres bisherigen Wirkens zu verlassen.

Allerdings ging sie noch nicht. Dafür kannte sie ihren Chef, Auftraggeber und ständigen Begleiter zu genau.

Sie wartete auf seinen angekündigten Anruf.

Zwischendurch überlegte sie, ob sie das FBI anrufen sollte.

Quatsch, sagte sie sich dann, wenn sie ihn jetzt schnappen, verpfeift er mich sofort, um seinen Kopf zu retten.

Nach einigen Minuten klingelte das Telefon.

»Ja…« schnurrte sie in die Sprechmuschel.

»Du kannst jetzt nach Hause gehen, Patouche, ich brauche dich im Büro nicht mehr…«

»So?« fragte sie vieldeutig.

Er konnte nicht erkennen, was sie meinte.

»Biest!« sagte er.

»Kluger Junge!« antwortete sie.

»Ich rufe dich an, bevor ich zu dir komme«, versprach er.

»Ich warte darauf…« flüsterte sie.

Sie legte den Hörer auf, nahm die Utensilien, blickte sich noch einmal um und verließ das Büro.

Auf der Straße ließ sie im Vorübergehen nicht nur den Duplikatschlüssel sei des Geldschrankes in einen Kanal fallen sondern auch den Sicherheitsschlüssel zum Büro.

Soll er sehen, wie er hineinkommt, wenn er seinen Schlüssel nicht mehr hat.

Dann steckte sie die Money-Order in den Briefkasten der Bankfiliale.

Schließlich winkte sie einem Yellow Cab und ließ sich zum La Guardia Field fahren, um endgültig zu verschwinden.

***

Das Motiv, dachte ich. Wenn ich das nicht finde, kann ich ihn nicht überführen.

Daß er der Täter war, wußte ich seit jenem Gespräch im Zimmer unseres Distriktchefs. Schlagartig war mir etwas eingefallen.

Schon jetzt konnte ich dem Mörder nachweisen, warum Marylin Webster von ihm getötet worden war, und schon jetzt hätte ich ihm nachweisen können, warum er den Unbekannten im Forest Park vernichtet hatte.

Schon jetzt?

Nein!

Der Beweis für seine Schuld am Tode Platenbergs fehlte; das Motiv für diesen auch für mich bis jetzt noch völlig sinnlosen Mord fehlte.

Irgendwo mußte in dem großen Mosaik ein winziges kleines Steinchen fehlen. Ich wußte nicht einmal, wo es hingehören konnte. Das Mosaikbild war klar zu erkennen, und ich sah den Mörder bildlich vor mir.

Doch das Bild war nicht komplett.

Der Mörder würde mich auslachen.

Kein Richter würde mir einen Haftbefehl gegen ihn ausstellen. Und selbst wenn ich einen bekäme —- jedes Schwurgericht würde auf »Nicht schuldig« erkennen müssen.

Ich konnte jetzt noch nicht zu diesem bestialischen Mörder gehen, so notwendig es auch war.

Allein saß ich in unserem Office. Phil war, nachdem ich ihm gesagt hatte, daß ich allein nachdenken wollte, etwas essen gegangen. Sicher träumte er dabei wieder von sommerlichen Badefreuden.

Und ich zergrübelte mir den Kopf.

Oder sollte ich es doch versuchen, einfach hinzufahren, vor ihn hintreten und ihm auf den Kopf Zusagen…

Nein. Kriminalistische Ermittlungsarbeit ist kein Lotteriespiel. Es blieb nur eine Möglichkeit, ihn überwachen lassen!

Ich überlegte auch das. Es würde nicht ohne Risiko sein, zumal der Mörder — wie der Vorfall am Times Square gezeigt hatte — skrupellos vorging.

Pussy, die große Unbekannte, fiel mir wieder ein. Daß sie existieren mußte, war spätestens seit der Times-Square-Geschichte erwiesen. Sie und niemand anderes hatte bei dem Woolworth-Geschäftsführer angerufen. Vielleicht hatte auch sie selbst die Bombe dort versteckt.

Und nach wie vor gab es keinen Hinweis auf die wahre Gestalt dieser Teufelin. Jedenfalls nur einen, wenn man der Bardame Norma glauben konnte: Sie war keinesfalls hellblond.

Ich lachte leise vor mich hin. Unsere Eierköpfe würden mich ganz schön von der Seite ansehen, wenn ich sie bitten würde, mal festzustellen, wie viele Frauen in New York nicht hellblond sind.

Meine Kopfhaut schmerzte wieder.

Und dazu kam das schrille Klingeln des Telefons.

»Cotton…«

Unsere Anmeldung war am Apparat.

»Mister Cotton, da ist ein Sergeant Apple von der Kriminalabteilung der City Police, der möchte…«

Ach ja, Apple, der Mitarbeiter von Crossmann.

Eigentlich…

»Soll heraufkommen!« sagte ich dann doch.

Der Sergeant klopfte schüchtern an meine Tür.

»Come in!«

Er kam herein, ohne Elan, mit schleppenden Schritten und mit einem Gesicht, das mich gleich veranlaßte, ihn zu fragen, ob er einen Whisky brauche.

Doch er schüttelte den Kopf.

Offensichtlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Ich war zwar nicht munter wie ein Fisch im Wasser, aber ich versuchte dennoch, ihn aufzuheitern.

»Was ist denn los, Apple? Haben Sie mir meinen Mörder unterschlagen?«

Es sollte eine witzige Bemerkung sein, aber sie heiterte ihn nicht auf. Und ich ahnte nicht, daß ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Mister Cotton«, stotterte er, »ich…«

»Nun mal nicht so förmlich. Ich heiße Jerry…«

Er ging nicht darauf ein, sondern nestelte an seiner inneren Jackett-Tasche herum und hielt dann plötzlich ein paar Blätter in der Hand. Rechnungen offenbar.

»Vor ein paar Tagen rief die Northern Insurance bei uns an, wegen des Falles Platenberg. Ich bin hin und…«

Er legte mir die Papiere auf den Schreibtisch.

»… nichts davon gesagt, daß das FBI den Fall übernommen hat und dann ganz vergessen. Heute…«

Ich schaute mir das oberste Blatt an. Es war eine Prämienrechnung für ein Vierteljahr von 33 Dollar auf den Namen Henry R. Platenberg.

»Was ist das?« fragte ich noch.

»Das ist eine Versicherung zu Gunsten von Marylin Webster gewesen, die…«

Ich winkte ab. Richard Webster hatte uns ausführlich über diese Versicherung, die Platenberg als eine Art Wiedergutmachung an seine verlassene Freundin betrachtet hatte, berichtet.

»Hat sich erledigt, Apple. Aber wieso hatte die Versicherung die Quittungen?«

Felix Apple berichtete mir, was ihm Paulsen, der Versicherungsdetektiv, darüber berichtet hatte.

»Also dann — Kopf wieder hoch, die kleine Panne hat keinen Schaden angerichtet…«

Ich hatte die Papiere vor mir liegen und blätterte sie durch.

Und dann auf einmal zündete es.

»Apple!«

Er setzte sich kerzengerade auf.

»Sir?«

Ich hörte es nur ganz aus der Ferne, denn mein ganzes Interesse war auf die grünen hollerithgeschriebenen Prämienrechnungen gerichtet.

Auf den immer wiederkehrenden Betrag von 33 Dollar. Und auf die immer wiederkehrende Versicherungsnummer, die sich aus verschiedenen Schlüsselzahlen zusammensetzte. Es war ein Bandwurm: 02 18 3 785 493 09.

Doch eine Prämienrechnung sah anders aus. Sie lautete auch auf Platenberg, Henry R. Platenberg. Die Prämie war viel größer als bei den anderen Quittungen: 598,35 Dollar für ein Jahr.

Und die Versicherungsnummer lautete: 61 00 2 394 181 04.

Es konnte gar nicht anders sein, hier ging es um eine ganz andere Versicherung. Damit hatte Marylin Webster nichts zu tun.

Keiner hatte das bisher herausgefunden. Apple hatte die Papiere von der Versicherung bekommen. Die Versicherung hatte sie von Marylin Webster. Überall war die Quittung mit dem falschen Betrag durchgerutscht.

Wie aber war Webster an die Quittung gekommen, die doch offensichtlich von Platenberg bezahlt worden war?

»Apple«, sagte ich, »Sie haben einen Fehler gemacht. Das kann jedem passieren. Vielleicht haben Sie aber trotzdem den Schlüssel zu diesem ganzen Fall geliefert. Sagen Sie um Himmels willen eines: Wie kam die Webster an die Quittungen?«

Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Platenberg hat sie ihr geschickt, damit sie Bescheid weiß, daß die Prämien pünktlich bezahlt waren. Andernfalls hätte sie Gelegenheit gehabt, selbst die Prämien zu zahlen. Das weiß ich von der Versicherung!«

Ich hatte schon das Telefon in der Hand.

Gleich darauf hatte ich Paulsen, dessen Name ich von dem unglücklichen Apple erfahren hatte, am Apparat.

Ich stellte mich vor.

»Suchen Sie mir doch bitte mal Ihre Versicherungsakte 61 00 2 394 181 04 heraus, Versicherer Platenberg, Henry«, bat ich ihn.

»Ich weiß Bescheid, das ist doch die…«

Paulsen schwieg plötzlich.

»Ist was?« fragte ich.

»Sagten Sie einundsechzig null null?« fragte Paulsen zurück.

»Genau!«

»Verzeihung, das ist aber immöglich!«

»Warum ist das unmöglich?«

»Ich kenne den Vorgang und weiß, daß für Platenberg eine Lebensversicherung nach unserem Tarif nullzwei besteht. Die Schlüsselnummer einundsechzig null null aber ist die Kennzeichnung für eine Risikoversicherung…«

»Was ist das?«

»Das ist eine Versicherung, die auf höchstens fünf Jahre abgeschlossen werden kann und die nur ein besonderes Risiko deckt, die also später verfällt, wenn der Versicherte diese Zeit überlebt.«

»Können Sie feststellen, wer der Begünstigte ist, von wem der Vertrag…«

»Selbstverständlich spuckt unser Computer das alles aus, wenn wir ihn mit der Versicherungsnummer füttern. Ich nehme an, Sie kommen zu mir?«

»Ich bin schon unterwegs.«

Die letzte Stunde des Mörders brach an. Indirekt wenigstens. In einer Stunde mußte er auf dem Weg zum Elektrischen Stuhl sein.

***

In der Halle der Northern Insurance war es herrlich kühl. Mir war es trotzdem siedend heiß unter dem Hut. Es war, als ob die heiße Fährte von den Schuhsohlen bis zum Scheitel durchschlagen würde.

Paulsen, den blonden Riesen, kannte ich noch nicht.

»Endlich mal ein richtiger G-man«, meinte er. »In unserem Gewerbe hat man es meistens mit kleinen Spitzbuben und demzufolge mit ganz gewöhnliche Detektiven von der Stadtpolizei zu tun.«

»Lassen Sie das nicht Hywood hören!« mahnte ich.

Er lachte schallend.

»Hywood, der Mann mit der Flüsterstimme. Was meinen Sie, wie oft ich ihm das schon gesagt habe. Wir sind gute Freunde. Ich schulde ihm großen Dank, er hat mich einmal in allerletzter Minute aus einer üblen Situation herausgeholt.«

Wir unterhielten uns weiter über Captain Hywood von der Stadtpolizei und wanderten dabei durch die langen Gänge und riesigen Säle, in denen ein Heer von Angestellten Riesenberge von Papier wälzte. Auch all diese Menschen hier sahen durch ihre Fenster die Sonne und den blauen Himmel, ohne aber jemals Gelegenheit zu haben, ihren eintönigen Tagesablauf durch einen Weg nach draußen zu unterbrechen.

Schade, daß Phil nicht dabei war. Vielleicht hätte ihm das sein ewiges Wehkjagen über versäumte Stunden am Strand etwas abgewöhnt.

»So, bitte…« Paulsen hielt mir eine Tür zu einem weiteren riesigen Saal auf. Der Raum war erfüllt von dem nicht unbekannten Lärm zahlreicher Lochkartenmaschinen und Bandspeichergeräte. Die Stirnseite des Raumes war von dem Kommandostand eines Computers ausgefüllt. Unaufhörlich zuckten die Steuerscheiben der Bandgeräte, unaufhörlich wuchsen Stapel von Lochkarten. Andere Stapel verkleinerten sich zusehends, weil die Sortiermaschinen sie fraßen, um sie an einer anderen Maschine wieder auszuspucken. Irgendeine dieser Maschinen würde mir den Mörder nennen. Nein, nicht nennen. Mir die Bestätigung geben, daß es nur dieser und kein anderer sein konnte. »Kommen Sie bitte«, sagte Paulsen.

Er ging zu einer der Sortiermaschinen und hatte schon eine Lochkarte in der Hand, als ich neben ihn trat. Mein Herz schlug plötzlich bis zum Halse.

Für eine kurze Weile befürchtete ich, jetzt einen ganz anderen Namen als den erwarteten zu hören. Damit würde meine Theorie vielleicht noch zusammenbrechen, der Beweis aber in weite Ferne rücken.

Paulsen nickte.

»Tatsächlich, es gibt eine Risikoversicherung über 50 000 Dollar bei natürlichem Tod und 100 000 Dollar bei Unfalltod einschließlich Tod durch Überfall und Mord.«

»Decken Sie denn auch dieses Risiko?« fragte ich verwundert.

»Natürlich — mit einer Einschränkung allerdings. Der Mörder bekommt die Summe nicht ausbezahlt, falls er der Begünstigte sein sollte.«

»Danke!«

Paulsen sprach weiter.

»Die Versicherung wurde auf Antrag Platenbergs abgeschlossen am 18. August 1963. Begünstigter ist…«

Jetzt, dachte ich, jetzt kommt die Lösung.

Paulsen mußte meine Spannung spüren. Er sprach nicht weiter, sondern hielt mir einfach die Karte hin.

Auf festem gelblichem Papier hatte die automatische Maschine mit ihren zierlichen Typen in Großbuchstaben den Namen gehämmert, der seit Stunden wie ein glühendes Eisen in meinem Gehirn brannte.

Also doch…

Das klassische Motiv.

Geld!

100 000 Dollar.

Aber wieso? Wieso war Platenberg dazu gekommen, diese Versicherung abzuschließen?

Die Stimme des blonden Riesen riß mich aus den Überlegungen.

»Sagt Ihnen dieser Vertrag etwas, Cotton?«

Ich grinste ihn hinterhältig an.

»Henry R. Platenberg wird Ihre Gesellschaft eine ganz schöne Stange Geld kosten, Paulsen.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Wir sind schließlich gewöhnt, daß wir zahlen müssen. Hunderttausend sind zwar für den Empfänger eine ganz beachtliche Summe, aber für uns ist es noch ein kleiner Fisch. Wir hatten mal einen Fall vor ein paar Jahren, da ist ein Charterflugzeug voller Direktoren abgestürzt. Alles kurzfristige Risikoversicherungen über je 500 000…«

»Diesmal wird es billiger«, unterbrach ich ihn.

»Hunderttausend…«

»Nee, zwanzigtausend an die Erben der Marylin Webster.«

Paulson blickte mich verständnislos an.

»Der Mann, der die hunderttausend haben will, ist der Mörder!«

Paulson schaute mich an, als sei ich Weihnachtsmann und Osterhase zugleich.

Ich schlug ihm freundschaftlich auf die kleiderschrankbreite Schulter und marschierte los.

Ich fuhr ganz gemütlich durch die City bis zu meinem Ziel. Heiteren Sinnes durchschritt ich alle Türen, die zwischen mir und dem Mörder waren. »Hallo!« sagte ich.

Der Mörder sah mich überrascht an und nahm die Hand vom Telefon.

»Sprechen Sie doch ruhig. Soll ich solange draußen warten?« bot ich an.

»Aber nein, das hat ja Zeit. Ich freue mich, Sie begrüßen zu können. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Whisky?«

»Später vielleicht, jetzt nicht, mir ist es ohnehin heiß genug.«

»Mit Soda?« beharrte er.

»Nein, nein…«

Ich setzte mich dem Mörder gegenüber.

»Mich interessiert jetzt etwas gknz anderes…«

»Ja?«

»Warum haben Sie eigentlich versucht, diesen Radfahrer gestern nacht zu überfahren?«

Bird lächelte fast verlegen.

»Sie haben recht, das wäre völlig überflüssig gewesen, aber das habe ich mir auch erst später überlegt. Hat er mich noch erkannt?«

Jetzt war ich sprachlos. Ich hatte versucht, den Mörder Bird mit meiner Frage zu überrumpeln. Jede Antwort hatte ich erwartet, nur nicht, daß Bird ohne die geringste Hemmung seine Tat zugeben würde.

»Und das nächste Opfer war dann richtig?« fragte ich deshalb weiter.

»Na ja«, sagte Bird, »richtig ist vielleicht übertrieben. Es war notwendig. Der Fehler lag bei mir. Ich hätte nicht Platenbergs Wagen benutzen dürfen. Damit habe ich ihn doch sozusagen wiederauferstehen lassen. Um meinen Plan erfüllen zu können, mußte also Platenberg noch einmal sterben.«

Unfaßbar, wie dieser Kerl so nebenbei die Beweggründe für einige brutale Morde schildern konnte, ohne vor Entsetzen vor sich selbst geschüttelt zu werden.

»Marylin Websters Tod war Ihr großer Fehler, Bird.«

»Ja, vielleicht«, sinnierte Bird. »Daß Marylin Websters Tod ein so schwerwiegender Fehler sein würde, habe ich selbst gemerkt. Daran war Denise aber schuld. Sie kam, gleich nachdem Sie sie auf freien Fuß gesetzt hatten, hier ins Lokal. Ich wußte also Bescheid und mußte Ihnen ja eine neue Spur liefern. Marylin Webster als Pussy. Leider ging das auch schief. Daher die Kaufhausbombe…«

»Sind Sie überhaupt ein Mensch, Bird?« fragte ich.

»Ich darf doch bitten, Mr. Cotton!«

Bird war allen Ernstes empört.

Der ist tatsächlich wahnsinnig. Der weiß gar nicht, was er tut. Es ist unfaßbar. Und es ist zwecklos, ihm jetzt etwas darauf zu sagen.

»Diese Frage können Sie vor Ihren Geschworenen erörtern, Bird«, sagte ich deshalb. »Mich würde aber interessieren, wer nun tatsächlich Pussy ist.«

Bird lächelte.

»Suchen Sie sich doch eine! Mir können Sie nichts beweisen, solange Sie nicht diese Pussy haben. Pussy wurde von Platenberg gesehen, Pussy rief bei Woolworth am Times Square an. — Ich wasche meine Hände in Unschuld.«

»Wir werden sie finden«, versicherte ich.

Er schüttelte ernst den Kopf.

»Nein, obwohl sie sich bei Ihnen bedanken müßte.«

»Bedanken?«

»Ja, Sie haben ihr das Leben gerettet.«

Fragend schaute ich den Mörder an. Der hatte nichts von seiner Selbstsicherheit, die er bei jeder früheren Begegnung mit mir gezeigt hatte, eingebüßt.

»Sie erinnern sich«, sprach er weiter, »daß ich den Telefonhörer in der Hand hielt, als Sie hereinkamen. In diesem Moment wollte ich die Dame, die zeitweise Pussy gerufen wurde, anrufen. Sie wäre dann in ihre Wohnung gegangen und auf einen weiteren Anruf von mir in die Luft geflogen, sobald sie den Hörer ihres Apparates abgenommen hätte.«

Ich sprang auf.

Doch Bird machte eine beruhigende Handbewegung.

»Die Gefahr ist jetzt vorbei. Ich habe keinen Anlaß mehr, diese unvergleichliche Frau zu liquidieren. Im Gegenteil, nachdem Sie zu mir gekommen sind, werde ich jetzt mit Pussy verreisen.«

Ich schüttelte stumm den Kopf.

Bird nickte, genauso stumm.

»Sie werden nicht mehr verreisen, Bird!«

»Doch, ich werde. Wissen Sie, ich habe zwar Fehler gemacht, aber die habe ich rechtzeitig erkannt, um Gegenmaßnahmen treffen zu können.«

»Es ist nur gut, daß Sie zugeben, Fehler — wie Sie sagen — gemacht zu haben.«

Jetzt schüttelte er den Kopf.

»Wir haben uns mißverstanden. Mit den Fehlern meine ich nicht die paar Morde, sondern einige ungeschickte Handlungen. — Der Wagen…«, sagte er dann langsam. »Platenbergs Wagen, das war vielleicht mein größter Fehler, Cotton. Es war aber auch ein Fehler der Polizei und des FBI. Hätten Sie den sichergestellt und für die Abmeldung gesorgt, wie es vorgeschrieben ist…«

»Sie wissen wohl sehr gut Bescheid?«

»Ja. Wenn Ihr Kollege Crossmann ebensogut Bescheid gewußt hätte, dann wäre ihm der Täter schon wenige Stunden nach Platenbergs Tod am Montag bekannt gewesen. Zumindest hätten Sie einen Hinweis auf mich gehabt.«

»Sie sind sehr offen…«

»Ich kann es mir leisten.«

»Wieso hätte ich einen Hinweis auf Sie gehabt?«

»Weil der Wagen an mich sicherungsübereignet war. Das ist in der Kartei bei der Zulassungsstelle eingetragen.«

»Jeder macht einmal Fehler«, verteidigte ich Crossmann. »Auf jeden Fall war der Hauptfehler, daß Sie überhaupt erst mit der ganzen Sache anfingen. Ihre Täterschaft wäre spätestens in dem Moment herausgekommen, in dem Sie die Versicherungssumme für Platenberg kassieren wollten.«

Bird schüttelte erneut den Kopf. »Kaum. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß ausgerechnet der dumme Wieczorski nach der Polizei rufen würde, damit die Spur auf die City-Bar gelenkt und die mir bis dahin völlig unbekannte Marylin Webster einen mir ebenfalls völlig unbekannten Versicherungsanspruch anmelden würde. Dadurch ging alles schief. Ich hatte nur noch die Chance, daß die Polizei einen anderen Täter finden würde. Und zwei habe ich ja geliefert: Den Mörder Wieczorski mit der angeblichen Pussy-Denise. Leider gab es dabei auch wieder Pannen. Ich war in diesem Fall vom Pech verfolgt…«

»Pech nennen Sie so was?«

»Darüber werden wir uns vermutlich nicht verständigen können.«

»Stimmt«, sagte ich.

Bird dachte wieder angestrengt nach, ehe er weitersprach:

»Woher wissen Sie eigentlich von der Versicherung auf Platenbergs Leben? Sie können mir das doch sicher sagen? Ich kann ja an der Tatsache, daß es Ihnen und damit auch anderen bekannt ist, nichts mehr ändern!«

»Platenberg schickte Marylin Webster immer die Prämienquittungen der anderen Versicherung, und er legte eine Quittung für die Risikoversicherung versehentlich dazu. Marylin Webster schickte sie an die Versicherung, als sie ihren Anspruch anmeldete.«

Zum erstenmal in diesem Gespräch war Bird betroffen.

»Ich Idiot!« bekannte er. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Danke«, sagte ich.

»Was heißt danke?« fragte Bird verwundert.

»Dafür, daß Sie daran nicht gedacht haben. Diese Prämienquittung hat mir erst bewiesen, daß Sie ein Motiv hätten.«

Bird nickte.

»Ohne Quittung wäre es vermutlich nie herausgekommen, daß die Versicherung bestand. Von selbst hätten die sich ja nicht gemeldet, um hunderttausend Dollar loszuwerden.«

»Kaum«, bestätigte ich. »Nur hinter eins bin ich bis jetzt nicht gekommen. Wie kam Platenberg dazu, zu Ihren Gunsten eine so hohe Versicherung abzuschließen?«

»Cherchez la femme!« antwortete er. »Platenberg war ein ausgemachter Schürzenjäger, ohne die dazu notwendigen Eigenschaften zu besitzen, ein Playboy im Westentaschenformat. Deshalb kam er oft in die City-Bar, obwohl er sich ein aufwendiges Leben eigentlich nicht leisten konnte. — Bei solcher Gelegenheit lernte ich ihn kennen. Das heißt, ich wollte ihn, weil er mit Katzenjammer in der Bar saß und sich besoff, hinauswerfen lassen. Da erfuhr ich, er sei Stammgast und bringe viel Geld. In diesem Moment beobachtete ich ihn genauer. Ich spielte ihm ein paar Mädchen zu, so daß er Vertrauen zu mir faßte. Kurz darauf schlug ich ihm vor, aus seinem mickrigen Schnapsladen einen kleinen Großhandel zu entwickeln. Er jammerte, das ginge nicht, er habe kein Geld. So bot ich ihm Bargeld an.«

»Bargeld?«

»Ja, Bargeld. Bargeld ohne Sicherheiten, denn er hatte ja nichts. Der Laden war an die Lieferanten verschuldet und stand fast vor der Pleite. Ich bot ihm 20 000 Dollar an.«

»Ohne Sicherheiten?«

»Ohne Sicherheiten. Ich verlangte nur eine Sicherheit für den Fall, daß ihm etwas zustoße.«

»Die Risikoversicherung!« stellte ich fest.

»Ja, die Risikoversicherung. Er ging sofort darauf ein, zumal er mir keine Zinsen zu bezahlen brauchte und deshalb die Prämie bezahlen konnte, ohne sich weh zu tun.«

»Gut ausgerechnet, sogar die Prämie haben Sie ihn bezahlen lassen!«

»Leider…«, bedauerte Bird. »Hätte ich sie selbst bezahlt, dann hätten Sie keine Quittungen gefunden.«

»Weiter!« forderte ich.

»Viel ist nicht mehr zu sagen. Durch meine Förderung erholte sich sein Geschäft, sein Großhandel entwickelte sich recht gut, und die Mädchen, die er sich aufgabelte, bezahlte ich — ohne sein Wissen. Damit sparte er Geld und konnte sogar sein Darlehen bei mir recht zügig abdecken. Rund 15 000 Dollar hatte er, schon zurückgezahlt, es wurde also Zeit, denn er hätte schwerlich die Versicherung ohne weiteres erneuert. So verschaffte ich ihm, nachdem ich andere Pläne verworfen hatte, die sogenannte Pussy, die ihn umgarnte und dann ihre Haarspraydose bei ihm stehenließ. Sie müssen wissen, Cotton, daß ich die Herstellung von Bomben in Vietnam gelernt habe. Entsinnen Sie sich an jenes Café in Saigon? Das Bild ging durch die Weltpresse. Einundfünfzig Tote — die Bombe war in einer Tortenschachtel untergebracht, wog knapp zwei Kilo und zerstörte ein vierstöckiges Haus. Mein Werk!«

Birds Augen leuchteten bei dieser Erzählung, und ich erkannte, daß dieser Mann nicht nur ein Mörder war, sondern ein Besessener, ein Teufel! »Zufrieden?« fragte Bird.

Ich nickte. »Mehr brauche ich nicht, um Sie zu verhaften.«

»Ich möchte noch einen Moment von meiner verlorenen Zukunft träumen, ehe Sie mich mitnehmen. Zigarette?«

»Rauchen Sie eine von mir, dann brauchen Sie nicht in die Tasche zu greifen und etwa eine Bombe in Zigarettenschachtelform hervorzuholen«, sagte ich.

»Witzbold!« antwortete Bird. »Aber ich nehme Ihr Angebot an, meine Zigaretten kann ich in der Haft gut gebrauchen.«

»Eben!« sagte ich und reichte ihm die Packung über den Schreibtisch.

Bird bediente sich und schob dann ein Tischfeuerzeug zu mir hin.

Ich betätigte das Feuerzeug. Die Flamme zuckte hoch.

Während ich seine Zigarette anbrannte, beugte sich Bird über den Schreibtisch.

»G-man«, sagte er dann. »Lassen Sie die Finger fest auf dem Knopf des Feuerzeugs liegen, ganz fest…«

Irgend etwas in seinen Augen veranlaßte mich, dem Befehl zu gehorchen.

»Elektrische Zündung, G-man. Sobald Sie den Knopf loslassen, geht die Ladung hoch. Die Wirkung ist nur etwas geringer als die bei Woolworth. Schön festhalten!«

Ich saß da, hielt das brennende Feuerzeug, meine Zigarette war hinuntergefallen, und meine Hände zitterten tatsächlich. Ich hatte diese Bestie inzwischen kennengelernt.

»So, jetzt können Sie ein Held sein und mich mit dem Tod bestrafen, G-man! Ein Held deshalb, weil Sie dann mit in die Luft gepustet werden. Sicher sind Sie ein Held, aber…«

»Aber?« fragte ich.

»Haben Sie vorhin gezählt, wie viele Menschen im Lokal sind? Etwa 40. Nette und unangenehme, Männer und Frauen, heitere und traurige. Vierzig Menschenleben — ohne die übrigen Hausbewohner oben.«

Ich zweifelte keine Sekunde daran, daß Bird die Wahrheit sprach.

»Was wollen Sie?« fragte ich.

»Nichts«, sagte der Mörder Stuart G. Bird, »nichts, gar nichts. Aber Sie haben Gelegenheit, all diese Menschenr hier und sich selbst zu retten. Vergessen Sie nur nicht: Feuerzeug nicht loslassen! Schön festhalten!«

Bird hatte sich erhoben, und auch ich war aufgestanden.

»Gehen Sie!« befahl Bird mit schneidender Stimme. »Retten Sie die Menschenleben!«

»Sie entkommen uns nicht, Bird, kein Staat auf dieser Welt wird eine Bestie wie Sie entkommen lassen«, sagte ich. Dann wandte ich mich zur Tür.

Noch bevor ich sie erreicht hatte, wußte ich, wie ich die Bombe in meiner Hand unschädlich machen konnte. Es war nur ein kleiner Handgriff, um die Zündvorrichtung festzuklemmen.

Zuvor aber sollte Bird entkommen können. Ich wollte ihn nicht haben, ohne auch die andere Bestie zu fassen.

Die Bestie namens Pussy.

***

Wieder einmal trafen sich die Blicke der Frau, die sich zur Zeit Anita Bergen nannte und die in einem Yellow Cab auf dem Wege zum La' Guardia Air Field war, mit den Blicken des Fahrers, der sie im Rückspiegel betrachtete.

Es war ein lauernder Blick.

Anita Bergen fand keine Erklärung dafür. Schon seit dem Antritt der Fahrt fühlte sie sich von dem Mann am Steuer beobachtet.

Anita Bergen alias Pussy war nervös. Das war in ihrer Lage verständlich. Es war auch verständlich, daß sie nach Gründen für das Verhalten des Fahrers forschte.

Auf den einfachsten Grund kam sie nicht. Den nämlich, daß Sie immerhin eine recht reizvolle Erscheinung war.

Einmal hielt sie den Blick nicht aus.

»Ist was?« fragte sie.

»No, Madam…«

»Warum starren Sie mich dauernd so an?«

»Sorry, Madam, ich starre Sie nicht an.«

»Ich sehe aber Ihre Augen im Rückspiegel!«

»Natürlich, Madam, ich muß ja den nachfolgenden Verkehr beobachten. Dafür habe ich den Rückspiegel…«

Der Fahrer lachte leise.

Und seine Blicke trafen sich immer wieder mit denen der Anita Linden im Rückspiegel.

Er hat doch etwas, dachte sie.

Und sie überlegte weiter. So lange, bis ihr siedendheiß ein Gedanke kam.

Als Pussy hatte sie das Taxi zur Grand Central Station benutzt. Sie hatte dem Fahrer dieses Taxis 20 Dollar gegeben und irgendeine Bemerkung gemacht. Er hatte sie verwundert angeschaut.

Sie hatte diesen verwunderten Blick an jenem frühen Morgen bewußt provoziert.

Er ist es, dachte sie jetzt. Er erkennt mich wieder. Vielleicht jetzt noch nicht. Aber er kennt meine Augen. Vielleicht kennt er mein Profil, meine Stimme, mein Parfüm, irgend etwas.

Er beobachtet mich dauernd. Lange wird es nicht mehr dauern, bis er auf die richtige Lösung kommt.

Er wird mich zum Flugzeug fahren, wird den Fahrpreis kassieren und mir die Tür öffnen. Und dann wird er die Polizei verständigen.

So ist es. Nicht anders. Das darf nicht sein.

Das Taxi fuhr über den Grand Central Boulevard. Der Flughafen war bereits in Sichtweite.

Anita Linden war entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Gerade in diesem Moment sah sie eine schmale Straße rechts abzweigen.

»Driver.«

»Madam?«

»Biegen Sie rechts ein…«

»Rechts?«

»Ja, wir holen noch jemanden ab.«

»Okay, Madam…«

Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und bog in die schmale Straße nach rechts ab. Anita Linden kannte nicht die Bedeutung dieser Straße. Sie sah nur, daß sie nicht bebaut war. Vorsichtig zog sie die Handtasche, die neben ihr auf dem Sitz lag, ganz nahe an ihren Körper.

Unauffällig öffnete sie die Tasche, und mit Erleichterung spürte sie das kühle Metall ihrer 6.35-Millimeter-Pistole. Sie zog die Hand mit der Pistole aus der Tasche heraus.

Für einen Moment hatte sie vergessen, daß der Fahrer sie durch den Rückspiegel beobachten konnte.

Die schlingernde Bewegung des Wagens warf sie völlig unvermutet auf die Seite. Sie kippte um wie eine Puppe, fiel auf ihre rechte Hand, wurde vom plötzlichen Bremsen des Wagens auf den Boden der Sitzbank geschleudert und spürte gleichzeitig einen furchtbaren Schmerz an ihrem rechten Handgelenk.

Im nächsten Moment stürzte der schwere Körper des Taxifahrers, der sich mit einer blitzschnellen Bewegung über die Rücklehne seines Sitzes geschwungen hatte, auf sie.

»Das ist ja herrlich, was du da mit mir vorhattest«, knirschte der Yellow-Cab-Driver, der seit dem Befehl zum Abbiegen in eine unbebaute Straße besonders argwöhnisch aufgepaßt hatte.

»Warte, du Luder — jetzt wollen wir doch mal sehen, wen wir da gefangen haben…«

Ohne Mühe nahm er ihr die Pistole aus der durch den heftigen Sturz angebrochenen Hand. Dann zerrte er die Frau über die Rücklehne auf den Vordersitz.

Dann griff er zur Sprechtaste seines Funkgerätes.

»Billy, gib mir mal schnell die CP.«

Mehr hörte Anita Linden alias Patouche alias Pussy nicht mehr. Sie wurde ohnmächtig. i

***

Mit rasender Geschwindigkeit fuhr der schwere Cadillac zum zweiten Male innerhalb weniger Stunden über die Flatbush Avenue.

Bird nahm in dieser Stunde keine Rücksicht mehr auf Verkehrsstreifen und andere Verkehrsteilnehmer. Für ihn galt es nur noch, zu entkommen.

Keine Sekunde zweifelte er daran, daß seine Feuerzeugbombe ihm nur eine kurze Frist gönnen könnte — mehr nicht.

Bis jetzt weiß niemand, dachte er, wo er mich finden kann, niemand, auch dieser G-man nicht. Er hat mich nicht beobachten können, als ich wegfuhr, er hatte noch mit der Bombe zu tun. Minuten nur, Sekunden vielleicht nur, aber die müssen mir reichen.

Bird raste wie ein Irrsinniger. Er schaute nicht in den Rückspiegel, und er konnte nicht sehen, daß ihm ein pfeilschneller roter Jaguar folgte. Er hatte keine Ahnung davon, daß Gespräche über Funk geführt wurden, die sich um einen Cadillac und einen Jaguar drehten. Er konnte nicht ahnen, daß die Polizei dabei war, die Flatbush Avenue vom Verkehr frei zu halten, soweit es sich unauffällig machen ließ.

Ich muß zu Patouche, dachte Bird.

Patouehe, dachte er voller Entsetzen, beinahe hätte ich dich getötet.

Ein eisiger Schrecken jagte durch seinen Körper.

Wenn sie ans Telefon geht?

Sie darf es nicht, sie darf nicht…

Der Wagen raste weiter, beobachtet von unsichtbaren Augen.

Patouche, dachte Bird, nicht ans Telefon gehen, nicht, nicht, nicht…

Das erste der Hinweisschilder, die ihm anzeigten, daß er es bald geschafft haben würde, tauchte im Scheinwerferlicht auf, wurde größer, flog vorbei.

Bird mußte die Geschwindigkeit verringern.

»Beach« — das zweite Hinweisschild.

Und dann der Verkehrskreisel an Riehes Meadows.

Bird riß den schweren Wagen in die verhältnismäßig enge Kurve, erreichte den Shore Parkway, gab wieder Vollgas und raste wie ein Wahnsinniger die Straße entlang, passierte den Carnasie Beach Park, mußte noch eine Kurve bewältigen.

Dann hatte er das Haus erreicht.

Patouche.

Bird sprang aus dem Wagen, zog nicht einmal den Schlüssel ab, stürmte nur die wenigen Stufen bis zur Haustür empor, stieß den Schlüssel ins Schloß, achtete nicht darauf, ob die Tür hinter ihm zufiel.

Panische Angst beflügelte seine Schritte. Er war sogar zu ungeduldig, den Lift abzuwarten, den er von oben gerufen hatte.

Er raste nach oben. Erreichte endlich die Türen mit den Fünfer-Nummern.

Alles war still, alles war dunkel.

»Patouche…« flüsterte er.

Er steckte den Schlüssel in das Schloß zu seinem Apartment.

Er stürmte durch die Tür, riß die Verbindungstür zum Apartment der Frau auf.

»Patouche!«

Keine Antwort.

»Patouche!« brüllte er.

Verzweifelt überlegte er, wo sie sein könnte.

Er drückte auf den Lichtschalter.

Gleißendes Licht durchfloß das Zimmer. Es war leer!

Das Telefon war unberührt.

»Patouche!« brüllte er gegen die stummen Wände.

Ohne die Frau war für ihn jede weitere Flucht aussichtslos.

»Patouche!«

»Sie ist nicht da!« sagte ich leise.

Er fuhr herum, starrte mich entsetzt an.

Dann machte er einen Sprung, um das Telefon zu erreichen.

Ich schoß. Er sollte keine Chance mehr bekommen; er sollte vor seinen Richtern stehen.

ENDE
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